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Während heute in allen 45 Gemeinden des len, so ist sie 1963 fast achtmal so groß wie
Kreises Privatwälder anzutreffen sind, gab die recht genaue Zahl von 1819, da damals
es um 1819 in einzelnen Gemeinden über- alle Besitzer mit Namen aufgezählt wurden.
haupt keinen Privatwald, . so z. B. in Bitz, Bei der Waldfläche beträgt die Steigerung
Hossingen, Lautlingen oder Onstmettingen. für den Kreis 340 Prozent gegenüber dem
Das ist auch festzustellen an den Steinrie- Ausgangsjahr 1819, wobei im Unterland die
geln, die in diesen Gemeinden zwischen den Erhöhung sogar 390 Prozent ausmacht. Da­
älteren Privatwaldparzellen anzutreffen gegen hat die Parzellengröße von 0,57 ha
sind, abgesehen davon, daß sie auch in der auf 0,25 ha im Durchschnitt abgenommen.
Privatwaldbeschreibung von 1780 und 1819 Hier wirkt sich außer der Vergrößerung der
überhaupt nicht erwähnt wurden. Merk- Bevölkerungszahl die nebenhergehende
würdig ist, d aß zu dieser Zeit die Markung Erbteilung nachteilig aus. Für einen Forst­
Tieringen ein besonderes Anzugsmoment _ mann sind größere Parzellen in dem lang­
gehabt haben muß, denn allein aus acht lebigen Wald b esser, intensiver und ertrags­
anliegenden Gemeinden waren deren Ein- reicher zu bewirtschaften, da viele Rand­
wohner bereits an den Privatwäldern in schäden wegfallen, mit ein Grund des heu­
Tieringen auf großen Flächen beteiligt. tigen Aufteilungsverbotes. Während bei den

Vergleicht man die zahl der Waldparzel- Gemeinden aufgegebene Weideflächen oder

Der prozentuale Zuwachs der Waldflä­
chen bezieht sieh Zeit ab 1850 be­
dingt durch die erwähnte Umstellung der
Viehwirtschaft von Weide auf Stall. In der
letzten Zeile der Tabelle ist die Verände­
rung des Holzartenanteils gegenüber der
jeweiligen Gesamtwaldfläche zu ersehen.
Dazu ist zu erwähnen, daß nach Ausfüh­
rungen in den ersten Wirtschaftsplänen, das
Nadelholz für die Hochalb insbesondere im
Raum Ebingen als vollkommen ungeeignet
abgele h n t wurde. Interessant ist, bei einem
Flächenvergleich festzustellen, daß im Alb­
gebiet die Laubholzfläche sich entgegen der
prozentualen Abnahme im großen und gan­
zen erhalten hat. 1850 wurde wahrscheinlich
ein Teil halbbestockter ehemaliger Weiden
bei der Aufstellung der ersten Pläne als
Wald übernommen, durch die Entwicklung
der Forstwirtschaft und Einbringung von
Fi vor allem Ta aber in Nadelbestände um­
gewandelt. Dieser Prozeß ist bis 1900 ab­
geschlossen. Allgemein setzte ab 1850 eine
Autforstungswelle auf schlechteren Böden
ein, so daß von da ab der Nadelholzanteil
sich ständig vergrößerte, was sowohl flä­
chen- wie auch prozentmäßig abgelesen
werden kann. Im Unterland dürfte die Zu­
nahme des Laubholzanteils in der Begrün­
dung von leistungsfähigeren und krisen­
festeren Mischbeständen auf geringeren Bö-

von der bisherigen schwäbischen Agrar­
struktur zur Industrie mit ihrer Landflucht
zeigt.

Zunächst die Entwicklung der Waldfläche
in ha für die Gemeinden einschließlich
Staats- und Großprivatwald (über 50 ha),
wobei LW = Laubwald und NW = Nadel­
wald getrennt angegeben wurden.

den als Auswirkung der modernen forst­
wirtschaftlichen Erkenntnisse zu suchen
sein.

Mit der Ablösung der Waldweide, die
seiner Zeit fast durchweg in den Rand­
gebieten der Markungen ausgeübt wurde, .
und vor allem durch . den Rückgang der
Schafzucht blieben viele Flächen ungenutzt
liegen, die nunmehr aufgeforstet wurden.
Nach der Kreisbeschreibung gab es

1840: 2110 Pferde, 10450 St. Rindvieh, 15150
Schafe. 1962: 754 Pferde, 17400 St. Rindvieh,
3780 Schafe.

Die Pferde sind zumal in den letzten
Jahrzehnten mehr und mehr den Schlep­
pern zum Opfer gefallen. Bei den Kühen
dagegen erfolgte die intensive Stallhaltung.
Die Wanderschäferei ging und geht ständig
zurück. Diese Veränderung in der landwirt­
schaftlichen Viehhaltung ist nach der Be­
schreibung d er Waldwirtschaftspläne mit
der 'H aup tgn m d der Vergrößerung der
Forstfläche / bei den Gemeinden. .Für die
Privatwälder, denen eine Aufteilung
nach Holzarten für das vorige Jahrhundert
nicht durchzuführen ist - die Beschreibung
lautet meist Laubholz mit Nadelholzanteil
oder umgekehrt - wurde die zahl der Par­
zellen und die Gesamtfläche zum Entwick:­
lungsvergleich genommen.

1963 Flächen-
Fläche Parz. Zahl Fläche Zunahme

480 ha 5871 1395 ha 290 °/0
445 ha 6793 1721 ha 390 0/0
925 ha 12664 3116 ha "'340 0/0

1819 1850 1900 1963
LW NW LW NW LW NW LW NW
3587 147 4431 · 1305 4083 2793 4056 4419

o °/0 120 0/0 148 0/0
84 991 233 3919 319 4860 523 5855

o °/0 125 °/0 153 0/0
3671 1138 4664 5224 4402 7653 4579 10274

4809 9888 12055 14853
76 24 47 53 37 63 31 69 °/0

1625

1819
Parz. Zahl

874
751

Holzart. Ant.

Gebiet Alb
Zuwachs 0/0
Unterland
Zuwachs °/0
Kreis

Gebiet Alb
Unterland
Kreis

Der Wald 'im Kreis Balingen
Von Oberforstmeister Scheel, Tailfingen

Die Vollbeschäftrlgung in unserem Lande, so daß für die Zeitstufe 1900 bereits die
eine Folge der stürmischen Wirtschaftsent- Entwicklung einer geplanten Bodenwirt­
wicklung der letzten Jahre, hat die mit der schaft zu erkennen ist. Den Abschluß bildet
Natur als Urproduktion verbundenen Zweige das Jahr 1963/64, das die Weiterentwicklung
wie Land- und Forstwirtschaft seit 10 bis 15
J ahren immer stärker in ihrer Bedeutung
zurückgedrängt. Obwohl beide für Land
und Volk zur Ernährung, Erholung, Erhal­
tung des Klimas, Reinhaltung von Quell­
gebieten und damit des Wassers und vielem
anderem mehr unentbehrlich sind, sind sie
im Überschwang des derzeitigen hektischen
Geschäftsgebahrens fast ganz vergessen.
Noch in den gar nicht so fernen Notzeiten
nach 1945 - genau so war es übrigens n ach
1918 oder in den Krisenzeiten nach 1931 ­
hatten viele ihr Herz für die Natur und das
Land entdeckt. Leider sind aber nur wenige
ihrer damaligen Liebe treu geblieben.

Es dürfte nun von einigem Interesse sein,
da die Forstwirtschaft und ihre Erfolge sich
über Menschengenerationen erstrecken und
meist nur das gegenwärtige äußere Bild
gesehen w ird, si ch einmal damit zu beschäf­
t igen, wie sich eigentlich die Wälder, ihre
Zusammensetzung und ihre Bedeutung nur
im Kreis Balirigen seit der Jahrhundert­
wende um 1800 bis heute entwickelt haben.
Als Unterlagen konnten alte Beschreibun­
gen des ehemaligen Forstamtes Rottweil
mit dem damaligen Revier Margrethausen
von 1780 und 1819 herangezogen werden.
Ferner die Wirtschaftspläne des Staatswal­
des und der Gemeinden bei den jeweiligen
Forstämtern, die seit 1840-50 fast lückenlos
vorhanden sind. Dazu die Privatwaldüber­
sichten der Forstämter Balingen, Ebirigen,
Rosenfeld, Tailfingen und Wehingen, Da­
neben gibt die Kreisbeschreibung Bahngen
interessante Aufschlüsse und Zahlen.

Um ein gerraueres Bild zu bekommen: ist
zu beachten, daß der Albtrauf, der sich quer
durch den Kreis von Südwesten nach Nord­
osten hinzieht, mit der -natürlichen Grenze
des Nadelwaldes, insbesondere des Tannen­
vorkommens zusammenfällt.

Daher ist im nordwestlichen Teil das
Nadelholz seit jeher dominierend, während
der südöstliche Teil mit der Albhochfläche
vor 150 Jahren fast gänzlich dem Laubholz
vorbehalten war. Diese Einteilung als Alb­
gebiet und Unterland ist bei allen Tabellen
der besseren Übersieht wegen beibehalten.
Der Rückblick selbst soll die Entwicklung
in einzelnen größeren Altersstufen zeigen
und zwar für 1819, 1850, 1900 und 1963.
Diese Jahre wurden genommen, weil 1819
für das Albgebiet genaue Unterlagen vor­
handen sind. Die nächste Stufe (1850) wurde
genommen, da ab dieser Zeit die ersten
genauen forstlichen Wirtschaftspläne nach
Durchführung der L andesvermessung des
vorigen Jahrhunderts vorhanden sind. Auch
erfolgte von diesem Zeitpunkt ab im Laub­
wald die Umstellung vom bis dahin ge­
bräuchlichen Niederwald (40jähr. Stockaus­
schlagwirtschart) auf Hochwaldbetrieb. Die
bisher übliche Waldweide für das Großvieh
(Pferde und Kühe) wurde ebenfalls um 1850
zu Gunsten der Stallwirtochaft aufgegeben,
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Dame und ein Hündlein mitbringen".
Auch der Rangendinger Hof, das Reblinsgut
und die Rosenfelder- und Stöfflerlehen in
Engstlatt gehörten zu Alpirsbach.

Mehr oder weniger Besitz hatte das Klo­
ster in Balingen, Bickelsberg, Brittheim,
Dormettingen, Dotternhausen, Endingen,
Erlaheim, Erzingen mit Bronnhaupten,
Geislingen, Laufen, Leidringen. Ostdorf,
Rosenfeld, Roßwangen, Schomberg, Täbin­
gen und Zimmern.

In diesem Zusammenhang ist es wohl an­
gebracht, auch etwas über die Geschichte
dieses Klosters, über die Schönheit seines
Kirchenraumes und über das Leben in dem
Klosterverband zu berichten.

Was mag es für eine Zeit gewesen sein,
als vor bald 900 Jahren die Mönche hinaus­
zogen in die Buntsandsteinbrüche, um die
Bausteine zu brechen, die wuchtigen Säulen
zu formen, die Quader zu schichten n ach
Maß und Zahl und den edlen Bau zu ge­
stalten, der heute noch die Kunstverstän­
digen aus aller Welt anzieh t?

Die ' Klostergründungen gingen Hand . in
Hand mit der christlichen Missionierung im
alemannischen und fränkischen Raum. Sie
lagen mit Ausnahme des Inselklosters Rei­
chenau inmitten oder am Rande von WlZU­
gänglichen Urwaldgebieten, denn die
Mönche waren Bahnbrecher in der Kulti­
vierung des Bodens, vor allem im Obst-,
Garten- und Weinbau. Sie rodeten und
pflanzten, aber sie förderten auch die hand­
werkliche Ausbildung in einer geschlosse­
nen Klosterwirtschaft, bauten Kirchen, rich­
teten Klosterschulen ein, waren mit ihrer
weltweiten Geistigkeit Ratgeber der Großen .
des Reiches, pflegten Musik, Kunst und
Wissenschaft und waren so der bedeu-

4,5

Hat
fm je .

ha
4,3
4,6

66038

36637
29401

1963

4,3

Soll
fm je

ha
4,1
4,6

4,4 164135

Kloster Alpirsbach
Grund-, Lehens- und Zinsherr im Kreis Balingen / Von Kurt Wedler

Hat
fm je

ha
3,8 34905
5,3 29230

26112
27476
53588

werden. Für den Nichtforstmann muß aber
erwähnt w erde n , daß das Holz seit J ahren
schon den Ges etzen des freien Marktes un­
te rw'brfen ist. Bei freier Einfuhr von Holz
und Holzprodukten fast jeder Art sind die
Preise dem Weltmarkt angepaßt und ma­
chen dessen Schwankungen nach oben und
unten mit. Einen Einfuhrstopp, wie ihn an­
dere Industriezweige immer wieder fordern
und auch erreichen, gibt es hier nicht und
trotzdem sind die Erträge für viele Wald­
besitzer selbst bei den derzeit gesunkenen

Sch on im 8. und 9. Jahrhundert traten die
alten Benediktiner-Stammklöster St. Gal­
len, Reichenau und Hirsau im Kreis Balin­
gen als Grundherren auf. Im 11. Jahrhun­
dert kamen dann nach der cluniazensischen
Reform auch St. Blasien und die Neugrün­
dungen St. Geergen (l093) und <Alpirsbach
(1095) hinzu. Stiftungen der Kaiser, K önige,
Grafen und anderer adliger Herren h aben
die Klöster so reich begab t, daß sie später
ih ren Be sitz durch Kauf noch erweitern
konnten . Damit erlangten sie teilweise be­
deutende wirtschaftliche und politische
Machtpositione n, vo r allem aber wirkte ihre
kulturelle und la ndwirtscha ftli che Tätigkeit
in weiteste K reis e de s Volkes hinein.

In 18 Gem einden des Kreises hatte das
K loster Alpirsbach Grundbesitz und diese
Gü ter wurden be sonderen Pflegern in Ba­
Iin gen , R osenfeld und in Rottweil anver­
traut. Auch eine Genossenschaft besonderer
Art bestand, der Verband der "Gotteshaus­
leute", die mit eigener Gerichtsbarkeit aus­
gestattet waren. In Wittershausen und
Gruol z, B. gab es Alpirsbacher Kloster­
geriehte, die, w ie 'über liefer t ist, für die Un­
tertanen in Engstlatt zu st ändig waren. Diese
Untertanen sind, wie z. B. auch in Balingen
oder Geislingen, Leibeigene des Klosters
gewesen.

Den grö ßten Besitz hatte Alpirsbach in
Engstla tt, nämlich den 1390 genannten Sel­
hof, der wohl ein ehemaliger Maierhof war.
In der Kreisbeschreibung ist darüber fol­
gender origineller Zusatz zu lesen: "Der
Balinger Pfleger des Klosters Alpirsbach
durfte d ort jährlich zwei Herbergen an­
sprechen, d . h . zwei Bewirtungen fordern
und dabei einen Balinger Freund sowie
einen, der ihm unterwegs begegnete, eine

1900

3,8

Soll
fm je

ha
3,4
4,8

30829 3,1 I48 020

Hat Ifm je
ha

11 940 2,2 \ 23 359
18889 4,5 24 661

3,1

1850
Soll

fm je
ha
2,2
4,3

Kreis 30 322

Alb 12366
Unterl. 17956

Alb
Unterland
Kreis

I m Nadelholzgebiet des Unterlandes bli eb
d ie ha -Nutzu ng in den ganz en Jahr en eini­
germaßen gleich. Die Steigerung des Hat
von 1900 ist durch Sonderhi ebe für öffen t ­
liche Aufgaben begründet, denn das ' Soll
von 1900 beträgt nur 4,8 fm je ha. Für den
F achmann ist die Steigerung d es Anfalls
durch die intensiver e Pfl ege zu er ke nnen .
Anders dagegen auf der Alb. Um 1850 bei
üb erwiegendem Laubholzanteil und noch
sehr [ungön, ertraglosen Nadelhölzern, war
der Anfall nur 2,2 fm je ha. 1900 schon be­
ginnen sich die Auff orstungen ab J ahrhun­
dertmitte auszuwirken und di e Nutzung
steigt auf 3,8 fm. 1963 komm t sie mit 4,3 fm
je ha fa st an die Nadelhölzer des Unterlan­
des heran. Ganz werden sie nie deren An­
fall erreichen; w eil auf den Kalkböden der
Alb naturbedingt im mer ein ziem licher An­
teil von Laubholz vorhande n sein muß. Er­
wähnt werden soll , daß bei zwei Gemeinden
des K reises im Nadelholzgebiet Spitzenlei­
stungen von 7 fm/ha erreicht werden.

Für di e Kleinprivatwälder lassen sich lei­
d er keine Ergebnisse ermitteln, da d er An­
fall m ehr oder weniger geschätzt werden
m üßte. Nur größ er e Einsch läge, zu deren
Durchfü hrung Forstb eamte und Holzhauer
herangezogen wurden, sind erfaßt. Die ü ber­
zahl der Nu tzungen dien te dem P r ivatge­
brauch und wurde daher n icht verbucht. Es
kann aber auf Grund vertraglich bewirt­
schatteten Kleinprivatw aldes durchaus un­
terstellt werden, daß di e Nutzung genau so
hoch wie bei den Gemeinden sein kann, also
etwa 4 fm je ha. Großpriva tw äld er haben
diese Einschlagshöhe stets erreicht. Bl eib t
man vorsichtshalber b ei einem möglichen
Anfall von 3 fm , würde das eine Nutzung
von rund 9300 fm erg eben, so daß im Kreis
mit einem mögli chen Gesam tanfall von rd.
75400 fm gerechnet werden kann, je Ko pf
der Bevölkerung wären das 0,8 frn, bei
0,18 ha Waldan teil. Zahlen, pie ga r n icht so
unbeachtlich sind, wen n m an dagegen ver­
gleicht, d aß im Bundesgebiet d er Anfall
0,5 fm bzw. di e Waldfläche in Baden-Würt­
temberg 0,16 ha betragen und im Kr eis der
Waldanteil rund 37,6 Prozent ausmacht.

Sortenmäßig würden sich die 75400 fm
nach den Ergebnissen der letzten Jahre etwa
wie folgt ver teilen :
57010 Nadelstammholz 43 000 fm
18010 NaFaserholz = 13550 fm
4 % Laubnutzholz 2450 fm

21010 Brenn- und Schichtholz = 16400 fm
über die Preise und Erlöse soll im Rah­

men dieses Aufsatzes nichts geschrieben

Unlände r zur Aufforstung heranstanden, rungswir ts chaftüchen Fehlentwicklung ent- Rohpreisen und gestiegenen Löhnen durch­
ist bei den Privatwäldern häufig nicht im- gegenwirken . Trotzdem ist es merkwürdig, aus noch beachtlich. Sie rechtfertigen aber
mer ausgesprochen schlechtes Ackerland zu oa13 das durch sein r auhes K lima von Natur nicht die in manchen Teilen des Kreises ge­
W ald geworden, als eine Folge der Aufgab e benachteiligte Gebiet der oberen Alb n icht zahlten Irrsinnsp reise bei Waldgrundst ük­
der für Württemberg typischen Feierabend- den Waldzuw achs der private n und öffent- ken, als ob darunter Erdölquellen liegen
b etriebe. Die Bem ühungen der Landsied- li chen H and hatte im Vergleich zu dem würden.
Iung durch Schaffung größerer und damit landwirtschaftlich gesegneteren Unterland. Ein unbefangener und w eni g kritischer
ertragreicherer Familienbetriebe wertvolles Hierzu die nachfolgende T abelle: Be obachter könnte nach di esen Ausführun-
Ack erl and zu erhalten, sollen dieser ernäh- gen sagen, Holz und Wald haben wir in un-

1819 1963 serem Kreis ja noch genug. Der Wald hat
255,4 ha davon 4214 ha Wald = 165 % 9870 ha 38,6 % sogar ga nz erheblich zugenommen; warum
222,7 h a da von 1520 h a Wald . 6:8 010 8099 ha = 36,4 010 also li est man in den Zeitungen immer wie-
478,1 ha davon 5734 ha Wa ld - . 12 010 17969 ha _ 37,6 010 der, daß der Wald so gefährdet sei , h ier ist

ja das Gegenteil festzustellen. Zu einem so
I n teressan t ist weiter ein Vergleich der vorhanden. Mit Aufstellung der Wirtschafts': voreiligen Urteil ist zu bemerken, daß die

Erträge aus den Wäldern. Zunächst w ieder pl äne ab 1850 sind jedoch Unterlagen vor- Bundesrepublik nicht allein aus dem Kreis
der Großwaldbesitz . Fü r di e Zeit um 1819 handen. In der nach folgenden Übersicht ist Balingen besteht. Z. B. schon in unserer
lassen sich ke ine Zahlen ermitte ln, da da- der gepla n te Einschlag (Soll) dem durenge- "/ nächsten Nachbarschaft, dem Bodenseege­
mals nur de r Vorrat nach Kl aftern und Wel- führten Anfall (Hat) gegenübergestellt und biet, ist nach,einer Zeitungsnotiz vom April
len einschließlich geplan te r Nutzung sogar di es e Nutzung auf den Hektar umgerechnet. 1964 nach Durchführung der vorgesehenen
b is über das Jahr 2000 aufgezeichnet wu r- Die Aufteilung geht wegen der verschieden- . Planungen, wie Universität Konstanz, Auto­
d en . Ein Kl after entspricht heute 2,37 fm ar tigen Holzartenzusammensetzung wieder bahnbau, militärische Anlagen, Siedlungen,
bzw. 3,386 rm Schichtholz. Abrechnungen nach Albhochfläche und Unterland. Stromleitungen. Industrieanlagen u. a . m.
über den Anfa ll sind aus di eser Zeit nicht mit einem Verlust von über 1100 ha Wald

in den nächsten Jahren in diesem ausge­
sprochenen Fremdengebiet zu rechnen. Ge­
wisse Ähnlichkeiten lassen sich im Bal­
lungsgebiet Stuttgart und an vielen anderen
Orten feststellen. Täglich geht allein in die­
sen übersiedelten Teilen 70 ha Wald verlo­
ren, der gerade .dort zu r Gesunderhaltung
der Bevölkerung als Erholungslandschaft
dringend notwendig ist. Die Auswirkungen
der Waldverwüstungen sieht man in den
Mittelmeerländern, die heute alles tun, um
durch Aufforstung wieder eine gesunde
Landschaft zu bekommen. Es ist erwiesen,
daß der Untergang der ältesten uns be­
kannten Kulturen und die Vernichtung des
Waldes in ursächlichemZusammenhangste­
hen. Sagt doch ein altes französisches Wort:

Wenn der Wald stirbt, stirbt das Volk.
Sind wir daher dankbar, daß dieser Raub­
bau an der Natur im Kreis Balingen zu un­
serer aller Wohl noch nicht eingetreten ist.
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lenpaar-war die Laienkirche zu Ende, am
darauffolgenden Pfeilerpaar war eine stei­
nerne Chorschranke angebr acht, die die
Mönchskirche von der L aienkirche trennte.
Davor stand ein Kreuzaltar für die L aien.
Dahinter w ar der kleine Chor, der durch
das Gestühl des Abtes und der Senioren
vom großen Chor getrennt war. Im Presby­
terium fand der Hauptaltar freistehend sei­
nen Platz. Der jetzige Hochaltar stammt aus
dem 16. Jahrhundert. Er zeigt im Schrein
eine gut geschnitzte Marienkrönung, in den
Flügeln braun in braun gemalt, innen die
Verkündigung, außen die Geißelung und
die Dornenkrönung.

Eigenartig ist der Abschluß des Haupt-,

Der Mönch im Kloster

"Siebenmal täglich verkündige ich .dein
Lob!", so singt der Psalmist. Dieses Gottes­
lob hat Benedikt von Nursia in seine Or­
densregel aufgenommen und die sieben
Stundengebete für die Mönche festgelegt.
Etwa mit Tagesanbruch begannen die Lau­
des, als Morgengebet kam die Prim, die
Terz war um neun Uhr, um zwölf die Sext,
um drei Uhr die Non, die Vesper vor Son­
nenuntergang und die Komplet als ' Abend-

chores, der ein Halbrund (Apsis) bildet, in
"das unten drei kleine Altarnischen einge­
lassen sind, von denen die mittlere durch
ein Tonnengewölbe weiter nach Osten ge­
zogen ist. In diesem Gewölbe finden wir
noch romanische Wandmalerei aus der
Mitte des 12. Jahrhunderts. Im oberen Teil
der Apsis ist eine Plattform wieder mit
einem Altar, der von der Nordernpore aus
zugänglich war, und hier strömt nun das
Licht durch die drei spätgotischen Maß­
werkfenster in den Chorraum ein. Wir blik­
ken vom Hauptaltar zurück in die mächtige
Vierung mit den hohen Schwibbogen zur
Westwand mit der eingelassenen Empore
und sind erneut beeindruckt von der edlen
Gliederung dieses schönen erhabenen Baues.

In Fortsetzung der Seitenschiffe liegen
neben dem Hauptchor die beiden Neben­
chöre, die den Gebetsübungen und Geiße­
lungen der Mönche dienten. Der n ördliche
ist nicht mehr zugänglich, der südliche
wurde sp ätgotisch verlängert zur Sulzer
Taufkapelle.

Bemerkenswert sind auch die vielen
Grabsteine vom 12. bis 16. Jahrhundert, un­
ter denen der an der Pforte zum Kreuzgang
durch seine vornehme Linienfülirung her­
ausragt. Wir wollen aber auch die Sakristei
nicht vergessen, diesen schön gewölbten
R aum in burgundischer Frühgotik mit den
an der Wand hochsteigenden H albsäulen.
Schildbogen. Schlußsteinen und den neu­
entdeckten Wandmalereien aus dem 13.
Jahrhundert.

war, auf das Münster, so staunen wir über
diesen h armonischen Bau, wie er so wuch­
tig und wohlgeg lieder t aufragt. Die Un­
regelmäß igkeit, die durch das Fehlen des
Südturmes und die späteren Anbauten ent ­
sta nden ist, gibt dieser Schauseite einen be­
sonders malerischen Zug. Am Turm selbs t
können wir Bauperioden von der Romanik
über die Spätgotik bis zur Renaissance fest­
stellen, er schl ießt oben mit dem abgetrepp­
ten Sattelgiebel.

Im Mittelalter war die Basilika im Kir­
chenbau bindende Gestalt. Diese Basilika,
die in frühchristlicher Zeit aus der rö mi­
schen Versammlungsh alle übernommen
wurde, zeigt im Aufriß ein hohes Mittel-

schiff und zwei niedere Seitenschiffe. AI­
pirsbach <hat, entsprechend der Hirsauer
Bauweise, die Kreuzbasilika, das heißt, das
Mittelschiff wurde durch ein hohes Quer­
schiff gekreuzt. Ein Blick auf den Grund­
riß läßt ein streng gebundenes System in
der Bauweise erkennen. Die Vierung, der
Raum, wo sich Mittelschiff und Querschiff
überschneiden, zeigt die Maße 8,8 m im
Quadrat. Dieses Quadrat erscheint im Mit­
telschiff sechsmal, im Querschiff dreimal.

Münster A1pirsbach (Mittelschiffarkaden)

Die Seitenschiffe sind nur halb so breit und
sind durch sieben Arkadenbögen vom Mit­
telschiff getrennt.

Im Innern stehen w ir ergriffen vor dieser
st eingewordenen "Gotteshymne", d ie aus
den religiösen und künstlerischen Kräften
jener Zei t in ausgewogenen Maßen und
Verhältnissen gestaltet wurde. Die Maße
des Grundrisses werden in die Senkrechte
übertragen und um den aus bunten Steinen
geformten Fischgrätenfries kühn überhöht.
Wie fünf R iesenpaare stehen die mächtigen
Säulen da und tragen über den Arkaden
die Mittelschiffwände. Ihr Fuß ist schlicht
geformt, der untere Wulst an den Ecken
verstärkt. Der Schaft, der sich nach oben
verjüngt, ist aus einem Stein gehauen und
m ißt 4,21 m . Der Kopf, das Kapitell hat
Würfelform mit unten abgerundeten Ecken.
Mit dem fünften, originell verzierten S äu-

tendste K ulturfaktor im abendlä ndischen
Raum.

Stifter-Wappen

di eser Kreuzbasilika in der architektoni­
schen Gesamts ti mmung. Man erlebt in dem
wohlabgemessenen Raum mit seiner flach en
H olzdecke noch den hohen zuchtvollen Geist
des mittelalterlichen Mönchtums in seiner
B au gesinnung.

Drei Stifter des Klosters w erden genannt:
Adalbert vo n Zollern, der später selbst als
Mönch ins Kloster eintrat, Alwik von Sulz
und Ruotmann von Neckarhausen. Ihre
Wappen fin den wir über der Tür zum Ka­
pi telsaal im östli chen K reuzgang. Im Jahr
1099 wurde die Klosterkirche von dem apo­
stolischen Legaten, Bischof Gebhard von
Konstanz und dem Abt Uto von St. Bl asien

Entstehung des K losters
Alpirsbach gehört nicht der ersten Bau­

periode an, aber seine Gründung kommt aus
der benediktini schen Tradition des "Bete
und arbeite", die nach einer Krise zu An­
fang des 11. J ahrhunderts in geläuterter
und vertiefter Weise weitergeführt wurde.
Als im Jahr 1000 die Wiederkehr des
"Herrn" (chiliastische Erwartung) nicht ein­
trat, geriet das Leben in den Klöstern in
Verfall. Aber schon n ach der Mitte des 11.
J ahrhunderts setzte von Cluny (Burgund)
aus eine tiefgreifende Reformbewegung ein,
die von Abt Wilhelm im Kloster Hirsau
n ach deutschem Geist gewandelt - w ur de.
H irsau wurde unter diesem klugen Abt, der
ein hervorragender Mensch, Gelehrter, Po­
li t iker und Schriftsteller war, Mittelpunkt
einer neuen mönchischen Bewegung. Es ist
zugleich die Zeit des starken P apstes Gre­
gor VII. (Canossa 1077) und die Epoche der
beginnenden Kreuzzüge (1. Kreuzzug 1096 bis
1099). Diese m ächtige Bewegung läßt sich
nur aus einer gewaltigen religiösen Begei­
sterung heraus Beuten, die zu übermensch­
li chen Leistungen befähigte. Eine Fülle von
Klostergründungen ist in dieser Zeit zu ver­
zeichnen.

Das Kloster Al pirsb ach , das im J ahr 1095
gegründet wurde, ist das am besten erhal­
t ene Beispiel hir saui schen Gei stes. K raft­
voll und eindringlich w irk t die herbe Größe

Die Schönheit des Kirchenraumes
Schauen wir von Osten her von dem klei­

nen Park, der einst Friedhof der Mönche

Münster Alpirsbach (Ostseite)

zu Ehren des hl. Kreuzes, der hl. Maria und
dem hl. Benedikt, dem Ordensgründer, ge­
w eih t.
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Aus der Weltpresse notiert:
Verwegene Gangster überkletterten in Li­

verpool die hohe Mauer des Walton-Gefäng­
ni sses, brachen in den Kassenraum ein,
knackten den Geldschrank und entkamen
mit der Beute. Wärter und Gefangene merk­
ten nichts von alledem .

Kreuzgang

Herausgegeben von der Helmatkundltchen Ver­
e in igung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des . B a ll n ge r
Volksfreunds° der . Eb ln ge r Zeitung" und der

• . S ch m1ech a- Ze l tung".

um 1481 - 1494 in spätgotischen Formen
erneuert wurde. Schöne Rippengewölbe, von
denen die im Ostflügel besonders reizvoll
sind, interessante, vielfältige Schlußsteine
und reiche Maßwerkfenster zieren dieses
Kernstück der Klosteranlage. Hier finden
allj ährlich die vielbesuchten Kreuzgang­
konzerte statt.

Im Jahr 1534 führte Herzog Ulrich die
Reformation ein, und damit hatte das mön­
chische Leben in Alpirsbach ein . Ende ge­
funden. Der bekannte Reformator Ambra­
sius Blarer war selbst noch Mönch dort und
führte nun die neue Letire im Südteil des
Landes "ein . Von 1556 bis 1595 bestand im
Kloster eine evangelische Klosterschule für
angehende reformierte Pfarrer. Heute sind
Kirche und Kloster im Besitz des Staates
und stehen unter Denkmalschutz.

,
T<",..It~"I"~,,,J

f/~/JJ'r"lta"~J

Außenwand des Kapitelsaales

d em Teck'schen Ge schlecht 'st am m te. Man­
che Mönche widmeten sich auch dem B ü­
cher abschreib en, den bildenden Künsten
und gelehrten St udien, und andere pflegten
Musik und rich teten Schulen ein. All diese
A rbeiten wur den v errichtet zwi schen den
einzelnen Gebetszeiten, den Offizien, zu de­
nen alle Mönche verpflichtet waren .

Der Abt war de r ob erste des Klosters,
dem als S tellvertreter und Helf er der Prior
(Probst) zur Seite s tand. Ihm waren die
Mö nche (Konventualen oder Kapitularen)

gab es als Strafen den Ausschluß vom ge­
meinsam en Essen und Beten, die körper­
liche Züchtigung, Gefängnisstrafen und
auch die E ntlassung aus dem Kloster. Da
die Klöster nach der benediktinischen Tra­
dition ("bete und arbeite") Selbstversorger
waren, mußte die landwirtschaftliche Ar­
beit, der Küchen- und Kellerdienst, Mühle
und Bäckerei und alle Handwerksarbeiten
von den Mönchen übernommen werden.
Stallung, Küche und Kellerräume nehmen
daher in jedem Kloster vi el Raum in An­
spruch. We itere Wirtschaftsgebäude gehör­
ten in aufgelockertem Verband, umgeben'
von einer alles umfassenden Mauer, auch
zum Alpirsbacber Kloster. Die sog. Burg
war der Sitz des Vogtes, also des Schutz­
herrn des Klosters, der zu nächst aus dem
Stiftergeschlecht der Zollern. später aus

durch Wärmestuben und geeignetere Unter- und die Nov izen (die werde nden Mönche) in
kle idu ng gebessert. Gehor sam verpflichtet. In einem grö ßeren

Nach dem Morgengebet. der Prim, ver- Kl ost er w ie Al pirs bach standen aber dem
sam melt en sich die Mönche im kapitelsaal. Abt in der Verwaltung noch besonders aus­
Hier w urde zunächst ein Kapitel aus der gesuchte und geeignete Mönche zur Seite,
Schrift verlesen, und dann besprach man so der Vorr atsm eis ter für Nahrung und
allgemeine - Angelegenheit en des Klosters. Kleidung, de r Pförtn er, der Novizenmeister,
Vers töße gegen die Regel und die Ordnung der K assier, der Bibliothekar, der Kantor,
gab es zu ahnden (ei nem das Kapitel ver- der Sak r is tan, der K rankenpfleger us w. Je­
lesen) u nd -die T agesarbeit der Mönche ein- der Mönch mußte nach der Ordensregel das
zuteilen. Auch die Abtswahlen fanden in dreifache Gelübde der Armut, der Keusch­
di esem Raum statt. Außer Verwarnungen h eit und des Gehorsams ablegen . Im Spät­

Q mittel alter wurden auch bei den Benedik- /
tinern für die handwerklichen und land­
wirtschaftlichen Arbei ten neben den nicht­
mönchischen Knechten La ienbrüder auf­
genommen, die unter einer besonderen, et­
w as freieren Regel standen (Frater). Die
Laienbrüder nahmen ihre Weisungen im
Parlatorium (Sprechsaal) oder Auditorium
(Hö rsaal) entgegen und hatten einen be­
sond eren Aufen thaltsra um, den Brudersaal,
der ursprünglich Bekleidungskammer war.

Kapitelsaal und Audttorium werden heute
als ev angelische Winterkirche verwendet. >
Die Wand zum Kreuzgang hin hat noch d ie
ursprüng liche romanische Form aus dem 12.
J ahrhundert bewahrt.

Im obere n Westflügel des Klosters lagen
Gasträ ume un d die Abtswohnung . von der
noch die schöne flachgewölbte Abtsstube
mit dem spätgotischen Abtserker erhalten
ist (Privatwohnung).

Die Konventsgeb ä ud e gruppieren sich um
den fa st quadra ti sch en Kreuzgang, der etwa

gebet vor dem Schlafengehen. Ei n oder
zwei S tunden nach Mitternach t w u rd en als
besonderes Gebet noch die Vig ilien (heute
Matutin) abgehalten. Der eigentliche Sinn
des Mönchtums ist ja der Gottesdienst, die
Hingabe des Menschen an seinen Schöpfer.
Dies geschieht am eindringlichsten im lo­
benden und preisenden Gebet im ewigen
Rhythmus der Tage und Jahre, und wer
sich hier freiwillig und bereit einordnet, der
erringt jene außergewöhnliche Stille der
Seele, die ihn befähigt, allem Vergänglichen

entrückt zu se in. Die 150 Psalmen jede
Woche, Lesungen aus der Heiligen Schrift
und die mitreißenden Wechselgesänge
(Antiphonen und Respensorien) erklangen
im Oratorium (Gebetsraum) oder später im
Mönchschor, so wie man es heute in Beuron
noch miterleben kann.

Ursprünglich schliefen die Mönche in
einem gemeinsamen Schlafsaal (Dormito­
rium), der von der Kirche aus über e-ine
Treppe zu erreichen war und über dem Ka­
pitelsaal, dem Auditorium und dem Bruder­
saal im Ostflügel des Klosterbaues lag. An­
gekleidet und gegürtet schliefen die Mönche
bei brennendem Licht unter Aufsicht eines
Seniors. Erst im Spätmittelalter wurden
unter dem Abt Hieronymus (1479-1495) die
heute noch vorhandenen Zellen eingebaut,
um den Mönchen das Studium der Theo­
logie in einem eigenen Raum zu ermög­
lichen. Auch die beiden Mahlzeiten des Ta­
ges wurden gemeinsam im Speisesaal (Re­
fektorium) eingenommen unter Aufsicht des
Abtes oder des Priors. Es durfte während
des Essens nicht gesprochen werden, einer
der Mönche las deshalb im Wechsel aus der
Hl. Schrift vor. Mittags und abends gab es
je zwei gekochte Speisen, wenn vorhanden,
auch Obst und Gemüse. Fleisch war ur­
sprünglich nur mit Genehmigung des Abtes
für Kranke erlaubt. Ein Pfund Brot und ein
h alber Liter Wein oder Bier standen dem
Mönch täglich noch r zu, Das Refektorium
lag im Südflügel über Stallung und Küche,
es wird heute mit den unteren Räumen als
katholische Kirche verwendet: Die winter­
liche Kälte m achte den Mönchen in der un­
gebeiz ten Kirche und den feuchten Schlaf­
sälen schwer zu sch affen, so daß Krankhe it,
vor allem die Schwindsucht, ihre Reihen
sehr dezimierte. Das relativ große Kran­
kenhaus beweist diese Tatsache. Die abge­
brochene Marienkapelle dien te den kran ­
ken Mönchen als Gotteshaus und Gebets­
raum. Das Durchschnit tsalter des m ittel­
alterlichen Mönches be trug 30 Jahre. Erst
im Spätmittelalter wurden die Verhältnisse
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Von Fritz Scheerer

Schönheit und Wunder unserer Felsenbewohner

Als Ebingen noch ein kleines,Landstädtchen war
Von Ur. Walter Stettner

Was kann es für den Wanderer Schöneres
geben, als auf einem der frei vorspringen­
den und schroff abstürzenden Felserrhäup­
ter des Steilrandes unserer Berge zu ste­
hen und Ausblick zu halten auf das lachende
Tal in üppigem Grün mit seinen uralten
Städtelein und heimelig zwischen Obstwäl­
dern versteckten Dörfern. Ist dann das Auge
satt vom schauen, so hat unser Standort
noch einen Genuß anderer Art bereit. Hier,
auf dem Scheitel der altersgrauen Felsen
mit ihren breiten Platten, ihren hohen Fels­
türmen, "Nasen", Löchern, überhängenden
Wänden und steilen Geröllhalden wohnt
eine Pflanzengesellschaft in Ritzen und in
Spalten, auf Bändern und Vorsprüngen, die
durch ihre edle Eigenart, ihre Schönheit und
den Reichtum ihrer Formen und Farben
unsere Liebe und Bewunderung verdient.
Selbst für das Empfinden des kultursatten
Menschen hat ein Stück solch jungfräulicher
Natur, an das. noch keine Menschenhand
gerührt hat, seinen ganz besonderen Reiz.

Sei es auf der freiliegenden Kuppe eines
Weißjura-Schwammfelsens auf dem Lochen­
stein, wo die Pflanzen dem Tritt des Wan­
derers ausgesetzt sind, am Rande der hori­
zontalen Fläche der Schwammkalke des
GräbeIesberg, auf abgestürzten Schwamm­
felsen am Heersberg. die auf braunem Jura
aus dem Dunkel des Waldes aufleuchten,
oder auf einem schattigen Felsgesims an
der Nordseite des Ebinger Schloßfelsens,
immer ist es ein lieblicher Flor in buntem
Gemisch von Hochstauden, ni ederen Kräu-

und anderes wildes Wesen, wovon man
nie einen Ertrag haben wird.

Wildpret- und Wasserschaden halten sich
in engen Grenzen. Ein Weiher bei Ebingen
ist nie mit Fischen besetzt (im Jahrhundert
zuvor war es wohll), wird n'lliT zur Vieh­
tränke erhalten. Das Fischwasser der
Schmeihe gehört unter das Vermögen der
Stadt.

Die Kau f 1 e u t e und Händler klagen,
daß sie bei der geldklemmen Zeit wenig
erlösen und daß -d as meiste auf Borg hin­
ausgehe. Da Ebingen kein Amt habe, müsse
man meist auf die Märkte, aber da kämen
oft kaum die Unkosten heraus.

Mit Ha n d wer k ern ist das Städtchen
genug versehen, ja meistens übersetzt. Auch
sie müssen auf -d ie Märkte, da Ebingen
keine Amtsflecken hat, und können sich nur
kümmerlich ernähren.

Auch mit den Wir t s c h a f t e n lasse
sich kein Staat machen, da keine beson­
dere Passage oder Hauptlandstraße hier
durchgehe und wenig Personen hohen oder
niederen Standes verkehrten. Auch wenig
Fuhrleute benützten diese Straßen, sie
machten ihr Hauptgeschäft an den Jahr­
und Wochenmärkten.

Die Bürger bringen sich immerhin ziem­
lich wohl durch, nähren sich aber sauer und
sind früh und spät am Werk, wie das
Sprichwort bei ihnen geht, bis die Bahnger
allgemach aus den Betten schlupften, hätten
die Ebinger bereits einen Morgen Acker
gerüstet.

tern, Halmgewächsen. Moosen und Flechten
mit spärlich eingesträuten Sträuchern und
oft auch einzelnen krüppelwüchsigen Bäu­
men, wobei der Pflanzenwuchs den Boden
aber niemals vollständig bedeckt. Da und
dort schaut sogar das nackte Erdreich oder
das Felsgestein hervor, so daß die Pflanzen­
gesellschaft in schwierige Lebenslagen gerät.

In der Abendsonne erglänzt der Felsen­
kranz von weitem in weißem Lichte. Be­
sehen wir ihn aber aus der Nähe, so zeigt
er bald hellere, bei gewöhnlicher Verwitte­
rung meist ockergelbe, bald dunkler graue,
bald tief schwarze Zeichnungen, die den
Felsen den Eindruck des Altesagrauen und
Ehrwürdigen und damit den eigenartig ur­
wüchsigen und malerisch en Zauber verlei­
hen. Namentlich Stellen, a n denen regel­
mäßig das Wasser abrinnt, sind durch auf­
fallend schwarze Färbung gekennzeichnet.
Diesen malerischen Anblick des Gesteins,
das sonst nüchtern gleich den Wänden eines
Steinbruchs wirken müßte, erzeugen die
Flechten. Was wir Menschen so gerne möch­
ten und doch nie fert ig bringen, das können
sie: sie leben buchstäblich von der Luft. Sie
begnügen sich mit den feinen Bodenbestand­
teilen, die als Staub in der Luft schweben
und sich in feuchtem Zustand n iederschla­
gen. Und wie fein si e da s a nst ellen ! Jedes
dieser Lebewesen, das wir nur bei stärkster
Vergrößerung sehen können, ist ein winzi­
ger Pilz; der mit seinen Fäden eine Alge
umklammert und sich von ihr die orga­
nische Nahrung zubereiten läßt. "Er" (der

Der Wunsch nach gerechter Steuer- und den, dann wird die Frucht taub und leicht.
Lastenverteilung war früher so lebhaft wie Daher wurden die besten Äcker in die dritte
heute. Vor 250 Jahren bemühte sich Herzog Klasse eingereiht. Jeder dritte Einwohner
Eberhard Ludwig; der Erbauer von Schloß ' hat kein Stück eigenen Boden.
und Stadt Ludwigsburg, zusammen mit An W eid ef 1 ä c h e hat Ebingen einen
sein er "Landschaft", wir würden heute Ueberschuß, aber der Fehler ist, daß sie auf
sagen, mit seinem Landtag, in dieser Hin- den Bergen liegt und es dort kein Wasser
sieht gesündere Verhältnisse zu schaffen für das Vieh hat, obwohl man große Un­
durch eine Änderung des Steuerfußes. kosten darauf verwendet hat, eine Hülbe zu
Richtlinien ergingen für die Besteuerung machen und darin das Regenwasser aufzu­
des Grund und Bodens, des Handels und fangen und festzubannen; das war umsonst,
Gewerbes, der Vermögen und der Einkünfte So muß die Viehherde täglich zwei- bis
in Geld oder Naturalien. Herzogliche Kom- dreimal eine Steige auf- und abgejagt und
missare reisten durchs Land und stellten unten im Tal aus einem Weiher oder See
überall Soll und Haben zusammen. Sie lie- (dem Kühweiher) getränkt werden. Dadurch
ßen jedes einzelne Grundstück vermessen, ermattet das Vieh, so daß ihm die Wei~e

sie teilten Äcker und Wiesen in je-zehn Güte- wenig nützt. Eine Kuh, die des Tages drei­
klassen ein (bei UllJS kamen überhaupt keine bis vier Häfen Milch gebe, sei schon ein
Felder in die beiden ersten Kla-ssen), sie AUSbund von Kuh. Besonders das Rindvieh
stellten die Einkünfte der Gemeinden und leidet unter dem Wa,ssermangel; daher müs­
der Stiftungen zusammen, sie schätzten den sen sich Bürger mit größerem Haushalt mit
Umsatz jedes einzelnen Handwerkers und Vieh überstellen (viel Vieh halten).
Kaufmanns USW. Vom Herbst 1718 bis ZUiIIl Die Stadt hat ziemlich Wal d u n g e n,
Frühjahr des folgenden Jahres besorgte zieht aber daraus nur das jährliche Brenn­
dieses Geschäft in Ebingen der Steuerrevi- holz für die Bürger. Sonst kann man nichts
sionscommissarrus Alexander Jakob Lutz, versilbern. Man wünschte sich statt der
der ZUVOr Stadt und Amt Balingen revidiert Buchen- auch Tannenwälder und gäbe gern
und dIabei Land und Leute gründlich ken- zwei Morgen Buchen- für einen Morgen
nengelerrrt hatte. Seine Aufzeichnungen, die Tannenwald.
jetzt im Staatsarchiv Ludwigsburg hegen," Ueber 1000 Morgen sind wiiste Aecker,
vermögen uns einen genauen Einblick in Wiesen und Wälder: Felsen, Stelnrlegel
die wirtschaftlichen Verhältnisse der Stadt
und ihrer Bewohner zu vermitteln und sind
dafür von unschätzbarem wert. Sie sind
auch im Abschnitt Ebingen 'd er Kreisbe­
schreibung verwertet. Da sie aber sehr ins
einzelne gehen, soll hier von einer Ausbrei­
tung des umfangreichen Materials abgesehen
werden. Lutz gibt aber zum Schluß noch
eine Zusammenfassung seiner Erhebungen,
die geeignet ist, auch weitere Kreise an­
zusprechen. In dem Bericht, der vom 16.
April 1719 datiert ist, wird offenkundig,
daß Ebingen damals noch ein bescheidenes
Landstädtchen war, in dem kein unnützer
Aufwand getrieben wurde.

Da heißt es zunächst von den H ä u s ern:
Elf hat hier eine zahlreiche Einwohnerschaft.
Jeder will einen eigenen Unter-schlupf ha­
ben. Daher: sind die Häuser in ziemlichem
Wert; manche armen Bürger, die Häuser
kaufen, können sie nicht halten und müssen
sie wieder weiterverkaufen. An den Häu­
sern habe ich keine Kostbarkeit, oder beson­
dere Einbauten und Bequemlichkeiten an­
getroffen. Die meisten sind mit darein ge­
richteten Scheuern gebaut, wo man anstatt
des Hausöhrns einen Tennen hat. In vielen
Häusern gibt es zwei Wohnungen mit einer
Schiedwand in der Mitte. In den Vorstädten
stehen die meisten Häuser- aUf der Allmand;
darunter sind so schlechte HäUlslen und
Hütten, wie man sie je in einem Flecken
antreffen mag. Gute Häuser wurden für
600 005 1100 fI. angeschlagen, mittlere für
200 bis 500, die geringsten für 50 bis 190 fI.

Der F r u eh t w ach s ist nicht mehr so
gut wie in Balingen. Auf den steinigen Fel­
dern steht die Frucht nicht so dick, auch die
Halme sind ziemlieh schwach, so daß sie von
Wind und Regen leicht niedergedrückt wer-
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Pilz) hält die Nahrung fest, k ann sie aber
n icht verdaue n un d "Sie" (die Al ge) v ermag
sie mit Hilfe des So n ne n li ch ts zuz ube reite n .
D as is t allerdings scho n mehr Sklaverei
("H elotenturn") als L eb ensgemeinsch aft
("Symbiose"). Eine Flechtenart (Verrucaria
calcise da) bo hrt sich sogar mit eine r Spur
von Säure bis zu 2 m rfi in di e F elsen hin­
ei n. um dort im Dämmerschein ruhig zu
w oh nen . Durch die Kohlen säureausscheidun­
gen tr agen sie zur Verwitterung der Ober­
fläche bei, und sie sind es vor allem, di e
gera dezu von lan ds cha ftli cher Bed eutung
w erd en u nd den F elsw änden ihr eigenarti-'
ges Leb en ver leihen . Ab er sie tun noch
m eh r. S ie sind die Wegb ereiter der Moose,
d en en sie in der Fähigkeit, Austrocknung
zu ert ragen und b ei Benet zung r asch auf­
zuleben, auch gl eichen. Die Flechten sterben,
u nd dadurch bedeck en sie den Fels mit der
erst en dü n ne n Schicht "Boden ':, auf dem die
anspruchsvolleren Moose ge de ih en können.
B ei un s geh ör en zu den häufigsten Flechten­
form en die Grau e (Verrucaria -r upestri s)
und die Schwarze Fl echte (V. nigr escens) .

Zart.e Lebermoose üb erkleiden die Stellen,
an denen das Regen w asser herabzurieseln
pflegt , in schwärzli ch-g r ü nen und rostgel­
ben Polst ern. Oft sind ihre Standorte
Wände, an die sich ni e ein Sonnenstrahl
v erirrt, da sie an L icht und Wärme recht
b escheidene .Anforderungen stellen. Die
Würzel chen, di e nur der Bef estigung dienen,
saugen das Reg enwas ser samt den darin
gelöst en winzigen Men gen von Nährstoffen
lebhaft gl eich eine m Schwamm mit ihrer
ganzen Körperoberfläche ein. Bei trocke­
nem Wetter verli eren sie auch bald wieder
ihr Wasser und kehren in den Zustand
ruhenden Lebens zurück. Das Wachstum
wird dann eingestellt, abe r sie sind nicht
abgestorben. Sie brauchen zum Leben
ei gentlich nichts als ein e St elle, wo sie sich
im Licht- und Windschatten ungestört nie­
derlassen können und ein wenig Wasser
haben. Hebt m an den T eppich ab, so zeigt
sich der Fels ziemlich nackt und kompakt.
An elen geschützten und der Verwitterung
fast entzogenen F els en sammeln sie manch­
mal eine k alkfreie Humusschicht an, in der
schließlich kalkfliehende Moose wie Dicra­
num scoparium auftreten , so am "Oeschle­
felsen" bei Elbingen auf Weißjura.

Neben den Moosen schmiegen sich noch
andere kleine Gesellen in windstille Ni­
schen. Sie haben schon richtige Blättlein,
aber mit zahllosen dunklen Punkten auf
der Rücks eite. Es sind Farnkräutlein. : In
den Felsspalten hat sich an einzelnen Stel­
len Schutt und Humus angehäuft, welche
die Feuchtigkeit zurückhalten und in den
verhältnismäßig engen Ritzen lange spei­
chern. Der Ruprechtsfarn (Dryopteris
Robertiana) mit seiner glänzend braunen
Mittelrippe und den zw ei langen Reihen

'm oosgr ü ner Bl ättchen kann schon 30 bis 40
cm ho ch werden, während Widerton (As­
pl enum trichomanes) und Engelsüß (Poly­
podium vulgare) höchstens 25 cm hoch wer­
den. Ein ande res Farnkr äutlein, die Mauer­
raute (Asplerrum r ut.am urar ia ) mit ihren ge­
fi ed erten Bl ättchen, sieh t gar nicht wie ein
F arn aus.

Auf den Sch ichtköpfen ist di e Feinerde
meist nur sehr dünn, und Sonne und Wind
können di e Standor te fast ungehindert aus­
trocknen . Im Augu st wiegen auf den F elsen,
auf Vorsprüngen oder auch in offenen Spal­
ten Gräs er ih re Sam enstände im Winde.
Eine Augenweide sind die Samenstände des
Wimper-Perlgrases (Melica ciliata) ; gold ­
gelb leuchten die dürren Halme, zärtlich
schimmert d as L ich t durch die feinen Här­
chen der zahlreichen Samen. Die steifen,
oft zusammen gef altet en Blätter des Blau­
grases (Sesl er ia caerulea) sind unterseits
blaugrün; die st arren, borstenförmig zusam­
mengerollten Bl ä tter des Blauen Schwingels
(Festuca glauca lsi nd bläulich - grau überlau­
fen , Die bl äuliche Färbung , die wir bei einer
Reihe von Felspflanzen beobachten können

(F el sennägel e, Blauer Meger usw.), rührt
von einem ab w isch bar en, hechtblauen Reif
h er, der nichts an deres ist al s eine Wachs­
ausscheidung, ein li chtdäm pfender , wasser­
dichter Verschluß . der die Verdunstung
h er absetzt.

An freis tehe nden Stellen (Lochen), wo die
Verwitterung sehr lebhaft vorwärts schrei­
t et , w eil h ier weder die Sonnenstrahlung
b ei Tage noch di e Ausstrahlung b ei Nacht
irgen dwie geh inder t sind und der Wind an
d iesen Stell en ungehindert angr eifen kann,
überzieht das Bergsteinkraut (Al yssum mon­
tanum) im Frühjahr mit der Goldfarbe
seiner Blüten die F elsen. Im Winter sind
seine Standorte größ te n teils ohne Schnee­
decke, w eil der Schnee entweder vom Wind
w eggeblasen od er von der Sonne abge­
schmolzen wird, und so der Frost während
des ga nzen Winters wirken kann. Dement­
sprechend sind die oberen Schichten der
F elsen von feinen Ri ssen und Spälten durch­
zogen, in denen sich bei starker Absp ülurig
feinkrümeliger bis staubfeiner .H um us hal­
ten kann.

Den Standorten auf den windoffenen, im
Winter m eist schneefreien Felsköpfen ist
der Traubensteinbrech (Saxifraga ai zoon)
durch die große Frosthärte gewachsen.
Durch seine dicklichen Blätter mit dem
schleimigen Zellsaft erscheint er dem trok­
kenen Standort angepaßt. Die dem Boden
.angedr ückte Blattrosette entzieht die
Pflanze soweit als möglich der Wind­
wirkung und schützt die Wurzelerde vor
Austroeknung. Das während des Regens zur
Verfügung stehende Wasser kann die
Pflanze durch die Ventileinrichtungen der
Blätter aufnehmen. Die zahlreichen Aus­
läufer vermögen jede Spur von Wurzelerde
auf dem Felsen aufzusuchen und oft dichte
Polster von Rosetten zu bilden.

In hohem Maß.e besitzen auch die Mauer­
pfefferarten die Fähigkeit, lange Trocken­
zeiten zu überdauern. Sie haben zwar die
niedrigsten Saugkräfte, die wir bei höheren
Pflanzen überhaupt kennen, aber sie ver­
sorgen sich mit Wasser, wo es der Boden
leicht abgibt. Da die Blättchen den Winter
überdauern, können sie schon zur Schnee­
schmelze beginnen, ihr Wasser-c.Sparkonto"
anzulegen. Die walzenförmigen oder"wurst­
förmigen" Blätter des Weißen (Sedum al­
bum) und des Scharfen Mauerpfeffers (S.
acre) haben wenig Oberfläche mit Wachs­
überzug, die des Dickblättrigen Mauer­
pfeffers (S. dasyphyllium) sind fas kugel­
förmig. Im Gegensatz zu anderen Pflanzen
öffnen sich die Samenkapseln des Gelben
Mauerpfeffers bei, Regen, damit die Samen
in die Felsritzen gespült werden.

Wieder andere Felsbewohner überstehen
die 'I'rockenheit, indem sie feine, zum Teil
haarfeine oder grasartige Blätter halben wie
die Karthäuser Nelke (Dianthus Carthusi­
anorum), die Küchenschelle, die Bergdistel
(Carduus defloratus), der Felsenlauch (AI­
lium senescens), die Graslilie (Anthericus
ramosus), die Zypressen-Wolfsmilch usw,
oder aber an ihrem Wurzelhals eine "Tu­
nika" h aben, d. h , eine Anhäufung von ab­
gestorbenen Blattfasern, Blattscheiden und
Blattstielen, die rings um den Sterigelgrund
vom letzten Jahr her noch stehengeblieben
sind wie z. B. bei der Bergsegge (Carex
m ontana), dem Schafschwingel. der Küchen­
s chell e, Bergddstel, Augenwurz (Athamanta
Cretensis) . Auch die Rundblättrige Glocken­
blume (Campanula rotundifolia), die vom
Juni bis Oktober auf den Felsen im Wind
läutet, übersteht die Trockenheit. An ihrem
dü nne n Stengel sind nur schmale Blätt­
chen, w äh r end dicht am Boden breitere,
rund li che sind. Diese kann sie sich da unten,
w o die Verdunstung geringer ist, schon lei­
sten. Die Sparsamkeit der Blätter treibt der
F elsen-Meger (Asperula .gl auca) bis zum
Äußersten. Seine Stenge! und Verzweigwn­
ge n sind nur Haarstriche, die Blättchen
kann er einrollen, und zudem ist die Pflanze
noch 41it der bläuLichen Wachssch[cht über-

zogen. Selbst die Blüten sind winzig klein.
Nun ein Gegenbeispiel l Derb und voll

und ziemlich groß steh t die Färberkamille
(Anthemis tinctoria) mit ihren doppelt fie­
derteiligen und flaumhaarig-graugrünen
Blättern da. Eine Einschränkung der ver­
dunstenden Oberfläche wird aber durch die
Verholzung der Sterigel bewirkt. Die Borke
der holzigen Pflanzenteile'schli eßt sich dich­
ter von der Außenluft ab als die gewöhn­
liche Oberhaut grüner Stengel. Auch eine
dichte Behaarung, vor allem auf der Unter­
seite der Blätter, wo die Spaltöffnungen
li egen, wirkt ähnlich (Mehlbeerbaum, Stein­
mi sp el) . Der Naturforscher Goethe sagte:
"Eines schickt sich nicht für alle / sehe ein
jeder, wie ers treibe / und wer 'steht, daß
er nicht ' falle!"

So besitzt das Bl augras Faltblätter, die
bei trübem Wetter flach und breit und
dabei lebhaft grün erscheinen. Erst wenn
die Sonne hervorbricht und die Verdun­
stung lebhafter wird, drehen sich die beiden
Blatthälften um die Mittelrippe langsam
nach oben, bis zuletzt nur noch eine schmale
Rinne zwischen ihnen übrig bleibt. Eine
übermäßige Verdunstung ist damit vermie­
den und gleichzeitig eine Schädigung des
hochgradig lichtempfindlichen, nur auf ge­
dämpftes Licht eingestellten Blattgrüns ver­
hindert.
- Eine unmittelbare Folge der Standort­
trockenheit ist die Umwandlung der Zweig­
spitzen bei Sträuchern (Schlehe, Kreuzdorn,
Holzapfel und Holzbirne, die auf feuchtem
Grund unbewehrt bleiben, Rosen usw.) in
holzige Dornen oder Stacheln, die zugleich
gegen die Weidetiere schützen. Der Felsen­
lauch und die Mauerpfefferarten sind durch
einen bitteren oder w iderlichen Geruch ge­
schützt, während sich Küchenschelle und
Schwalbenwurz (Cynanchum vincetoxicum)
durch Gifte schützen. Die Menschen können
sich an dem aromatischen Geruch des Thy­
mians oder Quendels (Thymus serpyllum)
erquicken, der auf den Felsen sogar noch
stärker ist als auf der Schafweide. Dieser
Duft behagt nun wieder manchen Tieren
(vor allem Weidevieh) gar nicht. Miti dem
Geruch ist es ja so eine Sache! So kann der
für uns widerliche Geruch des Ruprechts­
krautes (Geranium Robertianum) für ein
Insekt ein Labsal sein.

An sinnreichen Anpassungen für die Be­
stäubung durch den Wind wie von den ge­
flügelten Kerbtieren an diesen freien, son­
nigen Standorten findet sich hier eine wahre
Musterkarte. Da sind es die offenen Honig­
blumen (Felsenbirne, Graslilie, Wolfsmilch,
Mauerpfeffer, Steinbrech), die durch den 1

starken Honigduft und die meist weiße oder
gelbe BlumeIJJfarbe die Gäste anlocken. Eine
Wespenblume sind die rosenroten Blüten­
glöckchen der Steinmispel (Cotoneaster
intergerrtmus), eine Klemmfallenblume für
fäulnisliebende Fliegen die schmutzigwei­
ßen Blüten der Schwalbenwurz. Der köst­
lichsten aller Bestäubungseinrichtungen er­
freut sich ohne Zweifel der Sauerdorn (Ber­
beris vulgaris), in dessen Blüte das Insekt
von den geöffneten Staubbeuteln eine "Ohr­
feige" erhält und daher schleunigst das
Weite sucht.

So kann ein Sommertag auf den Felsen
unserer Berge inmitten der edlen Gewächse,
die da in den reinsten und zartesten Far­
ben zusammen blühen, mit der Ausschau ins
Tal zu einem 'beglückenden Erlebnis wer­
den. Wir haben mit Absicht nur eine An­
zahl von Felsbewohnern herausgegriffen,
die den kärglichsten Boden und die schwer­
sten Bedingungen haben und ihre Sache
doch meistern. Sie alle aufzuzählen würde
zu weit führen. Ein Gang auf die Felsen
wird aber dem Wanderer und Pflanzen­
freund im Juli und August ihre Blüten­
pracht zeigen. .da bei ihnen der Schwer­
punkt der vollen Blütenherrlichkeit in den
Hoch- und Spätsommer verlegt ist und
selbst der Herbst noch manche neue Blüte
bringt.
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Von Peter Reiser, Egesheim

Die Villa publica Ebinga

Aus Raummangel können leider weit ere
Belege hier nicht beigebracht werden,
welche dartun würde n, daß au ch anderwärts
Fors cher eine "Stad t" b zw. eine "Altstad t"
als Vill a, als R eichsh of nachweisen. Eine
"Stadt", ein b efestigter Reichshof erh ielt
d ann die Bezeichnung "A ltstadt", wenn in
d er Nähe eine neue St adt im Mi ttelalter er­
r ich tet wurde.

Zu Ebinge n findet si ch nun eine "aUe
S tadt": Die 0. A. B. Bahngen (alt) ber ichtet:
"Ebingen ... b eim abgegangenen Ort Ehe­
stette n heißt es auch ,alte Stadt ' . H ier sei
d ie alte Stadt Ebingen gestand en." (S. 255).
Da m eh rfach festzustellen is t, daß die Be­
zeichnung "Stadt" bzw. "Altstadt~ d en Ort
eines Reichshofes, einer Villa b ezeichnet,
d ürfte die in der Urkunde von 817 ge nann te
"v illa Ebinga '' , der Reichshof Ebingen bei
d ieser "alten Stadt" zu suchen sein. Die
(neue) Beschr eibung des Landkreises Balin­
gen brin~ einen überblick über die "alte
S tadt" bei Ehestetten, ohne daß allerdings
das Rätsel der alten Stadt gelöst sein dürfte.
Nach meiner Ansicht dürften verschiedene
Flurnamen auf der Höhe·des Hardtes über
der alten Stadt bei Ehestetten auf ehemali­
gen Fiskalbesitz hinweisen. Die etymolo­
gisch (sprachgeschichtlieh) ausgerichtete
Heimatforschung macht es sich im allgemei­
n en sehr leicht. Sie erklärt den Flurnamen
"Sahlenb ühl" auf der Höhe des Hardte s ein­
fach als "Weid enbühl", so wie es das im­
m erhin trotz Neuausgabe doch reichlich alte
"Oberde u tsche Flurnamenbuch" von Dr. M.
R Buck (rd. 100 Jahre alt) dartut. Ob sich
denkende Menschen damit abfinden sollen,
d aß auf einer Höhe des Hardtes, die immer­
hin 30 Meter .üb er di e Umgegend heraus­
r agt, sich die Salweiden ein Stelldichein ga­
b en , m ag dahingestellt bleiben. Salweiden
gab und gibt es auf unseren.Gemarkungen
an den verschiedensten Orten. Neben dieser,
rein sprachwissenschaftlich ausgerichteten
H eimatkunde gibt es aber noch eine andere
wissenschaftliche Betrachtungsart. Ich fand
dafür schon die Benennung"topographisch­
h istorische Darstellung" . Ob die Bezeich­
nung glücklich gewählt ist, mag dahinge­
stellt bleiben. Diese sehr mühsame und zeit­
raubende Darstellungsart stellt an Hand
von Karten usw. fest, wo ein Flurname auch
anderwärts noch aufzufinden ist und was
die geschichtlichen Urkunden von dieser
Gegend berichten. Diese Arbeitsweise ver­
mag festzustellen, daß der Flurname "Sa­
len" öfters dort vorkommt, wo die Urkun­
den Villen, ReichJShöfe ausweisen. (So bei­
spielsweise zu Herbrechtingen, Steinheim,
Heidenhofen . . .) Bei zahlreichen Villen,
R eichshöfen läßt sich aus den Urkunden er­
h eben, daß dort "terra salica", salfränki­
scher Besitz vorhanden war. Die topogra­
phisch-historische Forschung sieht so in den
bei Reichshöfen vorkommenden "S alen "­
Orten salfr änk ischen B esitz. So sagt bei­
spielsweise Dr.Rübel: "Der Limes-Forschung
g egenüber ist eine Feststellung der könig­
lichen cur tes (Höfe) aus dem einfachen
Grunde im Vorteil, weil die urkundliche
Forschung ausweisen k ann, wo die könig­
lichen cur tes lagen. Die Durchsicht der alten
K atasterkarten ergibt ferner, wo das Sal­
land der curtes l ag ." (Dr, Rübel, Die Fran­
ken . ' . .).

Die topographisch-historische Betrach­
tungswei se stellt fe st , wo sich der Flurna­
men "Ga llen" ("Gallenkopf" b eim "Pfaff en­
tal") weiterhin n achweisen läßt. Sie gibt
si ch mit der r ein sprachl ichen Erklärung:
Gallen sind Druckwasserstellen od er harte
Gesteinbrocken - n icht zufrieden, denn
woher sollen Druckwasserstellen bei einem
kleinen Hügel kommen. der nur 14 Meter
über die sicherlich nicht allzu wasserreiche
Hochfläche des Hardtes emporragt. Die hist.-

Vill a, (dem Reichshofe) K öln, di e schon frü­
h er als "civitas", als befestigte "Stad t" aus­
gewiesen ist, fi ndet sich nicht nur eine
K irche zu Gr oß-St. Martin, sondern auch

tc pogr, Forschung vermag mehrmals fest- ei ne "Huntzgasse", alt "H uh nsgasse" und
zust ellen, daß der F lurnamen "Ga llen" dort ein "Hune n hus". K öln w ar Mittelpunk t des
vorkommt, wo Kloster St. Gallen Besitz K ölner Ga ues u nd der Grafsch aft Köln.
h atte. St. Galler Besitz zu Ebingen is t aber "H unds hau s" steht einde utig in Zusammen­
durch eine Urkunde von 793 ei ndeu t ig aus- hang mit (fränkischem) Fiskalgut. Der:
gewiesen . (W. U. B. I, Nr. 42). Selbst Dr. "H u ndsh of" bildet das Gegenstück zu einem
Buck muß zugeben, daß bei einem 1478 ge- Gr afenhof. Abtshot. Klosterhof . .., gen au
nannten "Gall enacker " St. Gallus .. . ge- so, w ie andererseits der "Vogtsbr eite" als
m eint s ein kann. Sprachwissenschaftlich H er r engut des Vogtes, der "Abtsb r eite " als
ausgerichtete Heimatkunde erklärt die Flur- Herrengut des Abtes die "Hu ndsb r eite" als
n smen auf Henen, H einen, Hühner al s zu Herrengut des "Hund s" gegenübertritt.
"Hüne n", d. i. Ri esen, riesigen Urmenschen E in em "Grafenberg" bei der Königspfalz
d er Vorzeit, gehörig. (So nach Dr, Buck). AIs H eilbronn vermag die topogr.-histor. For-.
ob die Menschen der ~orzeit Riesen gewe- schung einen "Hu ndsberg" daselbst ge gen­
sen wären! überzustellen usw, usw. Dem Grafen steht

Auf der Höhe d es 'Hardtes li egt ein "Hüh- in der Lex Alamannorum, dem Al amanni­
n erbühl" beim "Pfaffental" unweit eines schen Gesetze der "Centenar", der Hunne,
"Nonnenb ühl". "Hühner"-Fluren lassen sich der "Hu nd" zur Seite.
urkundlich als "Hürie"-Fluren nachweisen. Die topogr.-historische Forschung vermag
Die topographisch-historische Forschung ebenso nachzuweisen, daß der Ausdruck
vermag nun zu belegen, daß die Henen-; "villa" in frühkarolingischer und karoltngi­
Heinen-, Hüne-Fluren oft mit Fiskalgut, in scher Zeit einen Reichshof bezeichnet. Eine
v ielen Fällen sogar mit fränkischem Fiskal- Nachprüfung meinerseits an Hand verschie­
gut in Beziehung stehen. Ähnlich verhält es dener Urkundenbücher ergab, daß in früh-e
sich mit dem "H und shof" und dem "Hunds- karolingischer Zeit und karolingischer Zeit
haus" zu Ebingen, unweit der dortigen St. nur der König bzw. sein Stellvertreter über
Martinskirche. Die sprachwissenschaftliche Villen verfügen konnte. Nur der König bzw..
Forschung m acht sich die Erklärung sehr sein Stellvertreter konnte eine "villa" in je- .
leicht: In einem "Hundshof" und "Hunds- ner Zeit verschenken. Belege finden sich in
haus" wurden Hunde gehalten. Bei einer den Württemberg betreffenden Urkunden­
umfassenden Nachprüfung des Materials büchern, sowie in ausreichendem Maße bei
mußte ich mich von obiger Meinung, die ich Böhmer, J. F., Regesta Imperii. Im späten
m ir auch zu eigen gemacht hatte, loslösen. Mittelalter mag der Ausdruck "villa", das
In keinem einzigen Falle konnte ich einen aus einer Hörigensiedlung im Gebiete der
urkundlichen Beleg feststellen, der nach- "villa" entstandene Dorf bezeichnen ..•
wies, daß in einem "Hundshof" eine "Hun- Es ist ja öfters nachweisbar, daß der Inhalt,
delege", eine Hundehaltung vorhanden war. den ein Wort bezeichnet, sich im Laufe von
Auch Vertreter der sprachwissenschaftli- Jahrhunderten verändert. Nur aus be­
chen Heimatkunde konnten mir keine ur- dauerlicher Unkenntnis der Quellen kann
kundlichen Belege erbringen, welche dar- man glauben, der aus karolingischer Zeiti
tun, daß in einem "H undsh of" eine Hunde- stammende Ausdruck "vi lla Ebinga" von
haltung war, trotzdem solche Nachweise an- 817 bezeichne keinen Reichshof. Die "villa
geblieh oft in Büchern zu finden seien. .An- - Ebing a", der im Grafengericht zu Ebingen
dererseits muß die topogr.-historische For- · ausgestellten Urkunde, weist einen Reichs..
scherarbeit feststellen, daß dort, wo "Hun- hof, einen Staatshof zu Ebingen nach. Seine
delegen" Hundehaltungen auf einem Hofe Lage dürfte im Gebiet der Flur "alte Stadt"
nachweislich vorhanden waren, kein bei Ebingen zu suchen sein. Es verbleibt der
"Hundshof" und kein "Hundshaus" nach- örtlichen Heimatforschung die Aufgabe,
weisbar waren. Die topogr.-hist. Forschung hier noch weitere Untersuchungen anzu..
vermag aber folgendes festzustellen: In der stellen.

Heimat als Grenzsituation
Von Dipl.-Ing. R. Kemdter

Es gibt auch heute noch alte Leute auf namisches als stets bereite Antwort inner­
dem Dorf, die nie über ihre Heimat hinaus- halb einer ständig variierten Reizsituation.
kamen, ja, die niemals ihr Dorf verließen. Von "Gr enzbegri ffen " hat schon Kant ge­
Ihre Einstellung zur Welt ist dann eine recht sprochen und er meinte damit Erkenntnis­
sonderbare: Sie haben zwar in der Schule grenzen, hinter denen beispielsweise das
einst gelernt, daß es allerlei fremde Länder "Noumenon", das nur gedachte, objektiv un­
und in ih nen ganz andersartige Menschen wirkliche Ding, die bloße Idee liegen kann.
gibt, aber ihr heimatliches Leben liegt ihnen Wichtig ist bei solchen Überlegungen, daß
viel zu nahe, das örtliche Brauchtum ist viel die Grenze ein ' Innenfeld von einem mög­
zu mächtig, als daß sie sich zu einer weit- lieherweise sehr aktiven Außenfeld trennt,
gespannten Denkart veranlaßt fühlten. Die daß also "Heim at " eine "Grenzsitu tion", ein
Heimat, dieser in jeder Hinsicht kleine Kampfstreifen inmitten eines starken Ge­
Ausschnitt aus der Welt, wird zur Welt seh ehens sein kann. Der jetzt achtzigjährige
schlechtweg, zum Leben an sich und som it Philosoph Karl Jaspers hat in seine Exi­
zu einem festumgrenzten Bereich, de ssen stenzphllosophie den Begriff "Grenzsitua­
Grenzen statischen Charakter haben. tion" in dem Sinn eingeführt, daß er auf

Einer alten Definition nach ist "Grenze" gewisse Unbedingtheiten der Existenz hin­
aufzufassen als "das Äußerste einer Sache, wies : In Situation, in irgendeiner Lage, sind
jens eit s dessen sie aufhört". Man kann dies wir immer. Zum Äußersten, zur Grenzsitua­
etwa in der Geometrie gelten lassen: Was tion, kommt es dadurch, daß wir unver­
man Dreieck nennt, ist die nach außen von meidlieh leiden, kämpfen, sterben müssen.
den Dreieckseiten abgegrenzte Fläche. Sinn- Auch wenn wir das Wort "Grenzsituation "
gemäß sind Körper durch Flächengrenzen allgemeiner fassen als "Leben in einem
bedingte Raumausschnitte, nur daß beim Grenzland", wird uns an zahlreichen ge­
m ateriellen Körper, z. B. bei einem Stück schichtlichen Beispielen klar, daß "Gr enze"
Metall, der Grenzbegriff bereits ein dyna- ein umkämpfter Begriff ist, förmlich ein
miseher wird, indem nämlich bei Erwär- elektrisch geladener Weidezaun oder Zaun
mung des Metalls die Grenzen sich dehnen. eines scharf bewachten Lagers. Und "Grenz­
Dieses physikalische Beispiel läßt bereits situation" wird zum schwebenden Gleich­
ahnen, daß Grenze und Grenzgeschehen gewicht zwischen Ansprüchen der versenie­
meist nur relative Begriffe sind, etwas Dy- densten Art. Harmlos gebrauchen wir das
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Wort "Privatmann" und müssen uns von Ein schönes Beispiel, daß Grenzen Kampf­
J. Rousseau belehren lassen, daß "privare" streifen sind, sind die "Wasserscheiden, in
rauben heißt: Derjenige, sagt er, der den unserer Heimat also die Abgrenzung des
ersten Zaun zog und "sein" Grundstück um- Rhein- und Donau-Stromsystems. Grund­
friedete, war der erste Räuber: Er stahl sätzlich kommt es dabei zu rückschreitender
etwas von der Allmende, vom Allgemeinbe- : Erosion, zur Anzapfung des erosionsschwä­
sitz, zog Grenzen, zog sich auf "sein" Land cheren Flusses, zur Köpfung am Oberlauf
zurück und lebte fortan in der Grenzsitua- und damit zu Veränderungen des Talnetzes,
tion, jederzeit bereit, "sein" Eigentum zu die die Kampfgeschichte des Tales ausma­
verteidigen. Was wir also Heimat nennen, ehen. Zu dieser Geschichte zählen auch Um­
ist Schauplatz einer Grenzsituation, die aber bfldungen, wie sie sich z. B. trnpertglazia­
noch weitere Aspekte hat. len Bereich außerhalb der Moränengebiete

Daß politisch-militärische Grenzen stets finden und als ftuvioglaziale Talverschüttun­
umkämpft waren, lehrt die Geschichte. Ein gen und zwischeneiszeitliche fluviatile Aus­
Beispiel hierfür liefert uns der Begriff "Li- räumurigen das Landschaftsbild bedingen.
mes", der "Grenze" bedeutet: Unsere Hei- Und von regelrechter Grenze spricht der
mat zählte in der Römerzeit zu den "agri Geologe z. B. beim "Grenzdolomit" etwa der
decumates", zum "Zehntland", das durch marinen Böehinger Bank als Schichtgrenze
eine befestigte Grenzlinie geschützt wurde. der oberenLettenkohle, und bei der "Grenz­
Die Germanen überrannten aber dann den lagergruppe" im Perm, die als sog. Saalische
Limes und erledigten damit eine Grenz- Phase zwischen Unter- und Oberrotliegen­
situation, die lange Kämpfe beansprucht dem vulkanischer Tätigkeit ihr Entstehen
hatte. Was hier besonders intressiert, ist das verdankt.
Labile der Grenze, das stabilisiert und da- Den Begriff "Grenze" und "Grenzsitua­
mit zu einem eindeutigen Festwert fixiert tionen" im heimatlichen Raum kann man
werden soll. Gerrau das meint die Mathe- aber noch viel allgemeiner fassen. Zunächst
matik, die den Begriff "limes = Grenzwert" ließe sich an ein heute sehr aktuelles Stu­
übernahm: 1,9 und 2,1 liegen schon nahe dienobjekt, an das Atom anknüpfen: "Ato­
bei 2,0: Es ist aber sozusagen noch ein Nie- mos" heißt das Unzerschneidbare, somit in
mandsland zwischen den Werten, zwischen letzter Instanz Abgegrenzte, die als Tabu zu
Zollinie und Binnenlinie. Bildet man Rei- nehmende Grenzsituation. Die moderne For­
hen wie 1,99; 1,999 und 2,01; 2,001 usw., dann sehung hat aber gezeigt, daß das Atom kei­
kommt man bei unendlicher Gliederzahl - neswegs die letzte Einheit ist und sich uns
praktisch schon viel bälder - an den limes, immer subtilere Grenzbereiche auftun, so
an den Grenzwert 2,00000 heran und hat da- daß Grenzsituation nur noch Etappe, nur
mit "eine Grenzsituation erledigt". Gelingt noch immer neue Überwindung von Zwi­
dies z. B. im Rechtswesen nicht, kommt es schenbereichen ist, deren Grenzen fließende
zur "actio regundorum finium", zur Grenz- sind. Soweit der Physiker noch außerhalb
regulierungsklage. dann setzt man nötigen- des atomaren Bezirks makrophysikalisch
falls Markscheider, Feldgeschworene, Stein-, arbeitet, sind bei ihm Grenzen und Grenz­
setzer und andere Sachverständige in Ak- flächen beliebte Größen der Forschung und
tion, um das an Hand von Grenzprotokollen, technischen Praxis. Er setzt beispielsweise
Grundbüchern, Karten und Feldbegehuri- voraus, daß sich verschiedene Erdschichten
gen Ermittelte nun autoritär zu fixieren. " an ihren Grenzflächen stark voneinander
" Daß Ländergrenzen und damit die räum- unterscheiden und auftreffende elastisc;he
liehe Gestalt der Staaten vielfach durch Na- Wellen dort durch Brechung und Reflexion
turschranken bedingt sind, läßt sich an zahl- . teilen. Man erzeugt daher an Sprengstellen
reichen Beispielen erhärten, andererseits kleine künstliche Erdbeben, beobachtet die
führen aber Grenzstreifen oft durch ein- Wellenausbreitung und erforscht so durch
heitliches Naturgebiet so daß also politische, das seismische Verfahren die tieferen Ge­
wirtschaftliche, religiöse, historische und steinsschichten. Die Grenzflächen verraten
kulturelle Gegebenheiten als Ursache der also die Struktur des Untergrundes.
Grenzbildung angesprochen werden müssen. Oberflächen grenzen die Körper nach
Im ganzen sind Grenzen etwas Labiles und außen ab. Viele physikalische und chemische
z. B. bei den Sprachgrenzen durchaus nicht Vorgänge sind reine Grenzflächenprobleme.
identisch mit etwaigen Landesgrenzen. Auch Kontaktreaktionen, die wir als katalysato­
ergibt sich oft die Abgrenzung als eine Ex- rische Prozesse kennen und bei denen eine
pansionslinie: Von einer Zentrallandschaft, Substanz die Regelung einer chemischen
von einem lagebegünstigten Kernraum aus Vereinigung übernimmt, ohne selbst in die
werden zugängliche Randlandschaften er- Verbindung einzugehen, spielen sich an
faßt und im Zug der politischen Staatsent- Grenzflächen ab deren Größe aber vielfach
wicklung zu einem Ganzen zusammenge- unwesentlich iSt: Ganz eindeutig den Effekt
schweißt. F. Ratzel spricht hier vom "Ge- steigernd wirkt sich aber das aus, was man
setz der wachsenden Räume" und weist z. B. die Oberflächenvergrößerung also die Stei­
auf das Pariser ~ecken als eine ~olch.e Z~n- gerurig der Berührungsfläch~nheißt. War­
trallandschaft hin. Interessant sind m die- um hat eigentlich der Heizkörper oder der
sem Zusammenhang die Raumtendenzen AutokühlerRippen? Warum explodiert Koh­
der EWG, die unsere engere Heimat in ganz lenstaub in der Feuerung während ein mas­
neue "Grenzsituationen" bringen. siver Kohlenbrocken nur iangsam anbrennt?

Mancherlei Abgrenzurigen ergeben sich Warum haben die Bäume zahlreiche kleine
aus den von der Agrargeographie beschrie- und nicht nur zwei oder drei große Blätter?
benen landschaftlichen Gegebenheiten. Be- Warum die zahlreichen Lungenbläschen, die
griffe wie Waldgrenze, Anbaugrenze Hö- vielen Darmzotten? Warum fällt eigentlich
hengrenze, Polargrenze, Meergrenze' sind die doch wasserschwere Wolke nicht herab?
jedem geläufig und leicht durch Beispiele Warum verleihen die Kristallite, die wachs­
zu illustrieren. Die eingangs erwähnten turnsgestörten Metallkristalle, so große Härte
Dörfler haben freilich Schwierigkeiten bei und Festigkeit? Wie steigert man Reibungs­
der Vorstellung, daß sie - sagen wir bei uns wirkung? Wir setzen an die Stelle Iangatmi­
in einem Albdorf in 900 m Höhe ü. d. M. - ger Erklärungen das Wort "Oberflächenver­
am Meeresgrund -leben l? In der Tat, die größerung" und kennzeichnen damit Grenz­
Grenzsituation ist gegeben: Man lebt auf situationen!
dem Meeresgrund des etwa 300 km mächti- Der Wanderer, der unsere Gegend durch­
gen Luftrneeres, und man lebt, geologisch streift und auf Naturgegebenheiten achtet,
gesehen, auf dem Grund des einstigen Jura- mach sich vielleicht Gedanken darüber, ob
meeres und findet deshalb auf den Äckern zwischen Lebensbereichen scharfe Trennung
allerlei fossile Reste von Meerestieren! Und besteht - Amphibien können im Wasser und
wenn das Dorf im Alpengebiet liegen sollte, auf dem Land leben - oder ob Lebenage­
dann sind die Vegetationsstufen des Nadel- meinschaften sich verzahnen - z. B. Durch­
holz-, Legföhren-, Wiesen-, Polsterpflanzen- mischung von Pflanzengesellschaften im
und Kryptogamengürtels bekannte Abgren- Sinne der Phytosoziologte. Oder er fragt sich,
zungen der Höhenbereiche. ob die Detumeszenz, das Welken der Pflan-

zen, vielleicht der Krise innerhalb einer
Grenzsituation entspreche. Nun, man ließ
Rohrzuckerlösung oder Salpetersäure auf
die Zellen einwirken und bestimmte mittels
der Plasmolyse, der Loslösung des Proto­
plasmas von der Zellwand bei einer be­
stimmten "Grenzkonzentration", den osmo­
tischen Druck und damit die für das Le­
bensoptimum erforderliche isotane Span­
nung. Und wie sieht es mit biologischen Be­
dingungen, mit Eingrenzurigen des Lebens­
prozesses, beim Wanderer selbst aus? Ist er
nicht dauernd in eine Grenzsituation hinein­
gezwungen, deren er sich nur deshalb selten
bewußt ist, weil er sie für selbstverständlich
hält? Seine normale Körpertemperatur ist
37 0 C, 34 oder 43 Grad hält er nicht lange
aus. Die Begriffe Infra- und Ultraschall,
Infrarot und Ultraviolett beweisen, daß das
Hör- und .Gesichtsfeld in sehr enge Gren­
zen eingeschlossen ist. Unser biologischer
Bereich ist also sehr eng und der sog. Le­
benskampf auf rein vitaler Ebene ist Be­
währung in Grenzsituationen.

"Herkos" bedeutet Zaun und "Herkologie"
ist demnach die Lehre von der psychologi­
schen Grenzziehung, sozusagen der Umzäu­
nung des Charakters von außen her, so daß
bei dessen Erforschung von den Grenzver­
hältnissen auf das Innere, auf den Wesens­
kern geschlossen werden kann. So hat ins­
besondere die Herkologische Graphologie
versucht, in die Grenzsituationen der ver­
schiedenen Typen vorzustoßen und so das
heimatlich Gegebene, die regionalen Spiel­
arten psychologisch zu erforschen.

Die schönste Möglichkeit, über die Außen­
seite des Heimat- und Grenzbegriffs hin­
auszukommen, bietet sich dem Kunstfreund.
Er sucht vielleicht Burgen und Schlösser,
Kapellen und Kirchen oder sonstige kunst­
historische Stätten auf, um seine Studien
zu betreiben. Kommt er in eine größere
Kirche, dann trifft er dort vielleicht auf Lett­
ner, Kanzel und Retabelaltar, Bauelemente,
die es deutlich mit dem Begriff der Abgren­
zung zu tun haben. Aus dem Ambon, einer
erhöhten Brüstung, ging das -Lektor ium,
später Lettner genannt, hervor, eine Ab­
schlußwand zwischen Chor und Langschiff,
von der aus ursprünglich die Perikopen und
Evangelien verlesen wurden. Später bedeu­
tete die Wand die Trennung zwischen Laien
und Klerus oder symbolisch zwischen Dies­
seits und Jenseits. Auch Kanzel, auf can­
celli = Schranken zurückgehend, galt als
Trennungselement, als Abschrankung einer
geistigen Welt vom Irdischen. Und der Re­
tabelaltar der Altar mit Rückwand anstelle
des frühe~en Altars mit Baldachin, machte
seit dem 12. Jahrhundert besonders deutlich,
daß die Menschheit nun sich in einer Grenz­
situation wähnte: Früher stand der Prie­
ster hinter dem Altar und sprach über die­
sen hinweg sozusagen aus dem Jenseits zl;lr
Gemeinde. DerStilwandel von derRomantik
zur Frühgotik bestand natürlich nicht in der
Äußerlichkeit, jetzt Spitzbogen und Kreuz­
gewölbe an die Stelle ~es Rundbogens ..zu
setzen vielmehr hatte sich das Weltgefuhl
geänd~rt: Die Menschen glaubten, daß sich
.d as Tor zur geistig-göttlichen Welt gesch1,?s­
sen habe, sie sahen sich mitsamt dem Pne­
ster diesseits und hatten das Verlangen, den
Himmel wieder zu öffnen. Daraus erwuchs
das hochstrebende der Dome, der Versuch,
die Materie zu überwinden und gleichzeitig
die Besorgnis, den verbliebenen Rest, das
Dogma durch Scholastik und mit den Mit­
teln de~ damals aufkommenden Inquisition
wenigstens soweit zu verteidigen, daß eine
Himmelsbrücke offen blieb. Am Retabel­
altar trat nun der Priester auf die Seite der
Gemeinde ins "Diesseits" und wurde damit
zum Exponenten einer kritischen Grenz-
situation. (Schluß folgt.)

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
voiksrreunds- der .Eblnger "Zeltunga und der

.Schm1echa-Zeltung"•
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Ebingen hat nur eine Schattenseite
Von Hans Müller

Um Mißverständnissen . vorzubeugen : Es
h andelt sich hier nur um die Landschafts­
formen. Riedhalde, Holzhalde und Fehlhalde
h eißt der einheitliche Steilhang südlich von
Ebingen, der fast ständig im Schatten liegt,
wäh rend all e übrigen Hänge ausgiebig be­
sonnt sind, manche sogar ganztägig. Das hat

. natürlich Auswirkungen auf Bodennutzung
und Besiedlung. Aber stellen wir den Men-

sch en noch eine Weile zurück, betrachten wi r
erst einmal die Grundlagen.

Am besten wäre ein Gang über die H öhen.
Da fällt einem so manches auf. Daß Ebin­
gens Schattenseite so steil und einförmig ist
wie eine Wand. Ganz anders die Sonnen­
seite. Da kommen erst die Terrassen (St au­
fen, Stopper), bevor es ganz hinauf geht. Da
sind viele Einschnitte: Das Giggentäle, das
gekrümmte Raidental, das zwischen den
Häusern wen ig auffallende Kl aratal (siehe
Skizze 1), das sehr breite, obere Schmiecha­
tal, das Laizentäle, das Otmarstal. Wie das
kommt? Nun, die eine Ursache für die Ver­
schiedenheit der beiden Seiten haben wir ja
schon: Sonne und Sch atten. Wo viel Sonne
hinkommt, wo der Boden öfter auftaut und
wi eder gefriert, greifen die vers chiedenen
Ar ten der Verwitterung intensiver an und
verändern das Relief einer Landschaft. An­
ders auf der Schattenseite. Wenn man an
den steilen Hängen der Ried- und Holzhalde
umherklettert, kann einem auffallen, daß
da verhältnism äßi g wenig Bäume "ein Knie
beugen", daß also die doch so steilen Hal­
den nur w en ig in Bewegung sind. Die Ver­
witterung "schafft" nicht sehr.

Ein zweiter Grund für die Einheitlichkeit
der Schat tenwand ist das fast geschlossene
Waldkleid, w elches di e Niederschläge fest­
hält und dann nur langsam herausgibt, so
daß sie den Untergrund nicht aufreißenkön-

nen. Freilich war das nicht immer so. Die
"Geißenkanzel" erinnert daran, daß auch an
diesem Hang Viehweide gewesen sein m uß.
Auch die "Stelle" (nahe der heutigen Karls­
brücke) deutet auf Viehzucht, denn Roß-,
Küh- oder Kälber.sstellen" waren u mfrie ­
dete Nachtplätze für das Weidevieh, wenn
möglich mit Wasser. Oben auf der Höhe,
zwischen ,~Kühbuchen" und "Seelwiesen",

sind die Bergbuckel "Auchtenrain" und
"Auchten", mittelhochdeutsch lichte
Nachtweide, wo die Tiere (auch Zugvieh)

über Nacht bli eben , weil der Ort Eb m gen
von da oben aus schwer erreichbar war. Das
ganze Stück Südw estalb oder Großer Heu­
b erg von Ebingen bis zu r Donau heißt
"Hardt" (schwäb. der oder das H ardt, t ränk.
d ie Hardt) und kommt von mhd. = Weide­
wa ld. Dam it erscheint es naheliegend. daß
die Weidegeb iete südlich von Ebingen im ­
mer auch licht bew aldet waren. So muß auch
unser Schattenhang licht bewaldet gewesen
sein. Bodenbedeckung und Sch attenlage ha­
ben d ie Verwitterung aufge halten . Auf der
Son nenseite ist das anders.

Aber das genügt bei weitem nicht als Er­
klärung für die in Frage stehenden land­
schaftlichen Erschein u ngen . Wir müssen un­
sere Spaziergänge über die Randhöhen der
Schat tenseite planmäßig und mit Bewußt­
sein machen. Viell eicht von der Meß stetter
Steige ins Hölschtal, von da üb er Breiten­
hüle und Hornstein zur Sandgrube und an
Kapf und Kühbuchen vorbei zum Griesen-

" Ioch , Dabei müssen wir das gelieb te Ebingen
etwas vernachlässigen und immer wieder
n ach Süden b lick en , soweit es der Truppen­
ü bungsplatz erlaubt. Und sieh e da: Täler!
E tw as flach und von Wa ldstücken teilweise
verdeckt, aber immerhin. Das Erstaunliche
an diesen Hochtälern ist, daß sie dicht über
Ebingen beginnen, den kurz en steilen Weg
ins Riedbach- und Schmiechatal verschmä­
hen und dafür den langen, flachen Weg zur ­
Donau bevorzugen. Auf Skizze I sind drei
beginnende Hochtäler durch Pfeil e verdeut­
licht. So unscheinbar beginnen die langen
Trockentalsysteme der beiden Höllschtäler,
Pfaffental; Stettener Tal, Mauertal, Tiefer
Grund und andere. Sie vereinigen und tren­
nen sich und machen die ganze Hardtland­
schaft erst richtig schön, aber auch mor­
phologisch hochinteressant. Man kann hier­
zu die Heimatkundlichen Blätter von 1957,
S . 157/9, 162/3 und 168 vergleichen.

Also auf der Sonnenseite kommen von
Norden Täler nach Ebingen herein; am Süd­
rand aber beginnen andere ,Täler hoch oben

•
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u nd ziehen zur Don au. (Siehe Skizze 2a).
Denen muß doch ir gend etwas d ie Richtu n g
vorschreiben! Wir nehmen n och di e Hang­
quellen hinzu, auch die gefaßten. Auf d er
Sonnenseite : Eine am . östlich . Ochsenberg
(beim Giggentäle), eine am Katzenbuckel
(d as Kälberbrünnle), eine am Sehneekles­
fel s (be im unteren Reservoir), eine nicht weit
vom Kl arahof, zwei drüben am Menesboch
(J ausen teich und Widder), und das Gäns­
brünnele im Laizentäle. Quellen auf der
Schattenseite : k eine! Das unterirdische Was­
ser der Hangquell en neigt al so n ach dersel­
b en Seit e wie die Täler. Es fließt im Innern
d er Riedhalde und der Holzha lde wegwärts,
in Richtung Donau. Wasser fließ t aber, w o
es kann. Wer schreibt ihm d en Weg v or?
Es sind bei uns d ie u n dur chl ässigen Schi ch ­
ten des Weißen Jura, un ten auf der Tal sohle
d ie Impressamergel, an den H ängen die Ap ­
tychen m er gel und oben die Zem entmergel,
die aber bei Ebin gen fehlen. Diese Schich­
t en si n d - wir können es an Tälern und
Quell en ab lesen - von Norden n ach Sü de n
(gen au er geg en SO) genei gt. (Skizze 2a) . Das
ist di e Lösung des Problems.

Auf dem Ochsenberg-Massiv und auf dem
S ch loßfelsen-Massiv fin den wir grobe, dicke
Kalkbänk e und aufstreb ende Riffe, die dem
mittleren Weißjura angehören. Auf dem
Ha rdt hingeg en stoßen wir in zunehmendem
Maß auf Lochfelsen und bröcklige Bank­
k a lke d es oberen Weißjura. Skizze 2a gibt
in "un zu lä ssiger Vereinfachung" den Sach­
verhalt wieder. In Verbindung mit einer
Wanderung kann man das auch auf einer
geol ogischen K arte "ver ifizier en ".

Nun sollen einige dazugehörige Beobach­
tungen wiedergegeben werden. Im Winter
1962/63 "dam pft e" es wochenlang aus einer
Felsspalte am oberen Rand des Meßstetter
Talbachs nahe beim Sandbühl. Genauer ge­
sagt, es dunstete, denn siedendes Wasser ist
für so eine Erscheinung nicht nötig. Wir
k ennen das vom Ausatmen von Mensch und
Tier an kalten Tagen. Der Temperatur­
unterschied zwischen dem Wasser im Bo­
den und der freien Luft muß nicht groß
sein. Wenn das Dunsten aber lange anhal­
ten soll, muß es ziemlich viel Wasser sein.
Ein Liter Wasser hört bei gleicher Tempe­
r atur 1000 mal schneller mit Dunsten auf
als 1000 Liter Wasser. Oder physikalisch ge­
sprochen: Es kommt nicht nur auf die
Wärmehöhe (Grade), sondern auch auf di e
Wärmemenge (Kalorien) an die sich aus
Wärme und Wassermenge ;usammensetzt.
Es muß also südlich Ebingen viel Wasser im
B oden stecken und nicht gut heraus können.
Da es infolge Einfallens der Schichten n ach
SO ob erirdisch und noch viel mehr unter­
irdi sch gegen die Donau hin abfließt m uß
es i rgend w o von einem "Vorfluter" ~ufge­
halten werden. Oberirdisch ist unser Vor­
fluter di~ Donau. Unterirdisch will es m it
d en Schichten noch unter der Donau durch.
Aber es kann nicht endlos t iefer es muß
sich im Boden, in Höhlen u nd KlÜften an­
sam meln und somit einen unterirdischen
Vorfluter bilden. Daher das wochenlange
Aushauchen bei Meßstetten. - Am Groß­

'schmiedebrunn en bei Beuron (600 m NN)
d ringt Karstwasser aus etwa fü nf Stock ­
\yerk Tiefe nach ob en. Es will al so eigent­
Iieh u nter der Donau durch w ir d aber vo n
felsigem Untergrund u nd 'oder u nter irdi­
schem Vorfluter gest au t. - Bei Ehes tetten
wur de vo r einigen Jahren rechts der Seh rnie­
cha nach Wasser gebo hrt. Es kam ein kräf­
tiger kl einer Bach h eraus, der jedoch zeit­
wei se so stark n achließ, daß die Bohrung
nicht genutzt werden konnte. Man war eben
au f der fal sch en Seite. Drüben auf der Son­
n enseite spenden die Quellen von Ehestet­
t~n .b is K aiseringen unentwegt und zu ver­
l ässi g, denn ihnen n ei gen sich di e wasser­
führen den Schichten (Quellhorizonte) zu .
Auf der Schattens eite hi ngeg en verlieren
sie sich in den Hang hin ein. In n assen Zei­
ten läu ft dann etwas Wasser entgegen de r

. Neigung über. Das n en nt m an überfallquel-
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len. Sie kommen den ganzen Albtrauf ent­
lan g v or und sind sehr unbeständig.

Noch sin d wir mit den T älern nicht fertig.
Die der Sonnenseite gehören hier nicht un­
m ittelbar zum Thema . Aber d ie Trocken­
täler ob en auf dem Hardt müssen noch ge­
n auer b ehandelt wer den. Unser verstor be­
n er Mi ta rbeiter Ernst Louis Beck hat in den
H eimatkundlichen Blättern vo n 1955, S. 55
und 56 einen schön en Gefü hlseind ruck di e­
ser Landschaft gegeben, die sogar innerhalb
des Truppenübungsplatzes immer noch recht
anziehend ist . Die Täle r sind da ob en meist
flach, aber dennoch sehr abw echslun gsr eich,
auch mit F el sen und H öh len versehen. So
flach waren sie a ber durchaus nich t immer.
Als gegen Ende der T er tiä rzeit, während
der pliozän en Epoch e, die Don au noch 200 m
höher floß als h eu te und auch ein Stück
n ördlicher (z. B. zwischen d em Dorf Schwen­
ni ngen und der Burg Werenwag hindurch),
da w ar die Alb noch größer und h öher, und
unser Hardt w ar ei ne L andschaft mit kräf­
t igem Profil, d ie Berge rund 100 Meter hö­
h er, die Täler tiefer als jetzt. Und es gab
n och fließendes Wasser! Mit dem Einschnei­
den der Donau v ersank das Wasser in den
t iefen Karst. Während dem Diluvium (Plei­
stozän) mit se inen vi er Eiszeiten wurde die
Pflanzendecke in wärmere Regionen abge­
zogen, die nackte Oberfläche war damit star­
ker Verwitterung ausgesetzt. Da füllten sich
da oben die Talrärider mit Hangschutt und
die Talsohlen mit rötlichem Lehm. Kein
fließendes Wasser räumte sie mehr aus; ihre
Formen erstarrten, sie wurden geradezu
konserviert. Nur von unten griff der Karst
noch ein wenig ein. Zusammenbrechende
Hohlräume erzeugten oben die tiefen, run­
d en Dolinen (Kühbuchen, Seelwiesen) und
die kilometerlangen, abflußlosen Wannen
(Seetal, Tiefer Grund und sehr viele andere).
Oft kann man so ein altes Trockental nur
schwer durchverfolgen, weil Barren quer
durch die Talsohle ziehen. Aber all die vie­
len Täler gehen doch immer wieder weiter
und finden die Donau. Ihre Talsohlen kön­
n en sehr breit werden (so z, B . bei Hein­
stetten ) und bieten der Landwirtschaft gu­
t en, steinfreien Boden, der nur vielfach aus­
gelaugt ist und mit Kalk gedüngt werden
muß. Auf der kalksteinigen Alb! - Mit der
ganzen donauh örrgen Landschaft erstarrte
auch unsere Schattenseite, während w enige
Meter nördlich von ihr noch die kuriosesten
Vorgänge zwischen Urschmiecha, oberer
Schmiecha und Eyach weiterhin stattfanden
und heute noch nicht ruhen.

Er s t entsteht die Erdoberfläche, dan n
nimmt si e der Mensch in Besitz. Man muß
ihn leider daran erinnern. In den ältesten
Zeiten schein t er mit Vorliebe auf den Hö­
h en gehaust zu h aben. Dann kam er herab
und wurde schließlich auch m it sumpfigen
Gebieten fertig. Ein Keltenweg kam .v on
Winterlingen, ging aber noch nicht durch
das Ebinger Ried, sondern hielt sich von
Straßberg bis Lautlingen rechts am (besonn­
ten!) Talrand. Dieser. Weg w urde zur Rö­
m erstraße. An ihr soll im Ber eich der Mar­
ti n skirche nachher ein Dorf Ebingen ent­
st anden sein. Dann erst wurde die nachma­
li ge Stadt Ebingen angelegt. Sie is t auf der
Skizze 1 punktiert und umfaßt die genannte
Mar tins-Stedlung nicht mit. Man s ieht, was
auf Karten nie klar zur Geltung k ommt,daß
die Lage der Stadt geschickt a u f einem fla­
ch en Sporn der Martinshalde gewählt wurde,
un ter Benützung der oberen Schm iecha (der
"Schmeie"), deren Mü hlbach sogar mitten
durch die S tad t floß , da ß aber das m oorige
Ri ed streng gemieden wurde. Dies blieb
auch so, als si ch d ie S tadt ins obere T al und
bis zum unteren F uß des Schloßfelsenmas­
sivs a usbreitete. Die gestrichelte Linie auf
Skizze 1 umfaßt schon die obere und untere
Vorstadt, die Schütte und das Sehmeipngäßle
mit. - Zu den Wegen durch die drei Haupt­
täl erkamen noch an der e: der PfeffingerWeg
durchs Raiden tal und Lerchenfeld, der Hau ­
semer Weg durchs Ochsenbachtal nach Mar -

grethausen, der Menesteig mit Verlängerung
durchs Degerfeld nach Burladingen (ehema­
liger R ömerweg), die Bitzer Gasse durchs
Otmarstal und - Steigungen waren dazu da,
genommen zu w erden - zwei Wege auf d er
Schattensei t e : di e alte M eß stet t er Steige m it
mehreren Verzweigungen oben und der
S iebenkreuzlesw eg oder Schw enninger Weg.
Wi eviel Schweiß von Tier und Mensch ha­
b en solche Wege durch die Jahr hun dert e
gesehen! Stellenw eise b emerkt m an noch
di e R äderspur en im F els. - Ebingen dehn te
sich w eiter in seinen drei Tälern, die von
de n Aussich ts felsen des Sch attenhanges am
b esten zu ü berbli cken si n d. Es ist reizvoll,
einm al di e Häuser n ach ihrer Bauart in die
J'ahrbunderteejnzuordnan und di e se hr un­
regelmäßigen Wachstums.iringe '' der Stadt
farbig in einen Stadtplan einzutragen. Ins
Ried wagte sich außer einigen Fabriken und
Einzelhäusern zuerst di e Eisenbahn und an
den Schattenhang ein Gasthaus; es h eißt ­
"S cha tten" ! Wohnsiedlungen kletterten lie­
ber hinauf auf den sonnigen Bühl. Oder sie
lehnten sich an die wa rm en Hänge an wie
der Mehlbaum und das Otmarstal, wo auch
die Groz-Siedlung (';Grozingen") entstand.
Erst mit der Munast (wenn man diesen Aus­
druck überhaupt noch gebrauchen darf) "
wagte sich die Stadt ins Ried und in die
Nähe der Schattenseite. Inzwischen ist auch
Ebingen West ein schöner Stadtteil gewor­
den, während um das Gaswerk herum von
einer Geschlossenheit noch nicht viel zu
spüren ist. Im "fernen Westen", da wo ein
Talstück "Hennen bühl" (Heunenbühl!) heißt,
hat es die Schattenwand sogar zu einer Ter­
rasse gebracht. Sie heißt auf dem Meßtisch­
blatt "Dege rwa ng ", während eine Deger­
wa n d straße geradlinig darauf hinführt.
Eine schöne Gelegenheit zum Streiten! Diese
Geländestuie steigt etwa 60 m an, bildet
also eine kleine Wand. Dann wölbt sie sich
ziemlich flach, mit Wiesen bedeckt, bildet
also einen Wang. (Wang = flache Wölbung,
z. B. Ochsenwang, Hallwangen, Wangen).
Mittelhochdeutsch teger=umfangreich (De­
gerfeld, Tegernfeld, Tegernsee). Obwohl es
keine große Terrasse ist, heißt sie doch so;
denn auf der Schattenseite fällt so etwas
auf. Die eigentliche Steilwand beginnt erst
oberhalb von Degerwang im Wald' es ist
die Wand des Wachtbühls und heißt teil­
weise "F ehlh a ld e" (mhd. vaele = schlecht
im Ertrag). Degerwang wird wohl die letzte
Terrasse sein, die im Weichbild von Ebingen
besiedelt werden wird. Manchmal sind es
auch besonders tatkräftige Menschen, die es
auf sich neh men, im Schatten zu wohn en.
Die Heimatkundlichen B lätter brachten 1954
S. 33/4, 38/9, 42/3 einen Aufsatz von K. F.
Wolf! über die "Schattseitigen Leute" in
Tiro!.

Schattenseiten sind bezüglich Licht u nd
Wärme benachteiligt. Diese beiden Energien
fassen wir als Sonnenstrahlung zusammen,
bemerken aber, daß Sonnenstrahlung noch
mehr ist als nur ' das. Wie wir sahen,
fehlt an schattigen Stellen ein Energiebe­
trag, was sich auch in der geringeren Ver­
witterung und Erosion ausdrückt. Die Pflan­
zenarten passen sich an. Die Landwirtschaft
zieht steh zurück, die Forstwirtschaft gleicht
sich den Gegebenheiten an. Die geringer e
Bestrahlungsenergie läßt s ich berechnen.
Skizze 2b zei gt den Schattenhang schem a­
tisch mit einem Sonnenlau f an einem Som­
mertag. Sonnenstrahlen treff en den Ha n g
seitli ch nur m orgens und abends, sehr flach.
Die Strahlung, die tagsüber von oben auf
den Han g a uftr if ft, fällt ebenfalls unter
einem seh r kl ei nen Winkel ein . Skizze 2c
und d zeigt, w ie es auf den Ein fallswin k el
ankommt. Ha t ein Ha n g der Sonn en seit e
einen Steigungswinkel von 30 Grad, was
unten und oben der Fall ist , (2a is t im na­
türlichen Verhältn is gezeichnet, ohne über­
h öhung) so können ihn die Sonnenstrahlen
rechtwinklig treffen. Das sind 90 Grad und
eine Energiezufuhr von 100 P r ozen t . Die­
selbe Steigung am Schattenhang (durchge-
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Besitzungen des Klosters Alpirsbach in unserer Gegend
. Von Fritz Scheerer '

Besitz um Haigerloch

Im 14. Jahrhundert erwirbt das Kloster
bedeutenden Besitz in Gruol. Die ersteNach­
richt über Besitz des Klosters in Gruol liegt
aus demJahr 1304 vor, als zwei Bauern dem
Kloster Lehenreverse für den Aichhof und
den Fronhof ausstellen. 1350 verkauft das
Kloster St. Geergen zwei Höfe zu Gruol an
das Kloster Alpirsbach. Schon im Jahr vor­
her hat Berchthold, der Ritter von "Gruorn","
dem Kloster ein Gut geschenkt. 1342 ver­
zichtet Herzog Friedrich von Teck, Herr zu
Oberndorf, auf sein Vogtrecht von den Gü­
tern des Klosters zu Gruol, Weildorf, Owin­
gen, welche Rechte Konrad Lamp von Wei­
tingen an das Kloster verkauft hatte. Der
Konventsbruder Burkart von Stöffeln, der
1350 in dem "langen Münster" zu Alpirsbach
eine ewige Meß für sich sowie für seine
Mutter Hedwig von Tierberg gestiftet hat,
gibt u . a. auch Güter zu Gruo1. Ihre Häuser
mit Gütern zu Gruol verkauft 1423 Agathe
Swählerin, Wilhelm Schenk von Stauffen­
bergs Frau, an Abt und Konvent Alpirsbach
um 410 Pfd. H.

Um 1550 besitzt das Kloster in Gruol ins­
gesamt 281 Jauchert, darunter zwei Höfe mit
H ilUS und vier Höfe ohne Haus und eine
Mahl- und Sägmühle. In Bittelbronn sin d
es drei Höfe mit 260 J., in Owingen zwei
Höfe mit 98 J. und in verschiedenen ande­
ren Orten sind weitere Besitzungen (Weil­
dorf usw.). Teilweise gehören recht ansehn­
liche Waldungen dazu. Ein Hof zu Bittel­
bronn hat-bei 88,5 J ; Ackerland noch 155 J .
Wald. Der Besitz ist so groß, daß das Klo­
ster in Haigerloch eine eigene Verwaltung
einrichten kann, die als "abtshaus"",Alpers­
bach Haus" und "Abts von Alpersbach Spei­
cher" erscheint. Hier hatte der Pfleger des
Klosters seinen Sitz, der die Zinsen emp­
fing. Diese bestehen' aus einer Summe Gel­
des und Naturalabgaben und bei einzelnen
Höfen in der Leistung einer "Herb erg. Das
Urbar der Pflege Haigerloch ~on 1564 sagt
unter Frommenhausen darüber: "Wann ein
Abt zu Alpirsbach oder seine verordnete An­
wäld im Jahr, sei es zu welcher Zeit es
wolle, ein Mal mit -fün f- Pferden ungefähr
zu Froinmenhausen ankommen, so seien die
Einwohner, sonderlich der Inhaber des ge­
dachts Hofs, schuldig, Ihme Herrn Prael aten
od er seine verordnete Anwäld, wer dann
dahin von gedaehts Klosters w egen vererd­
net sind, m it Es sen, Trinken und Füttern
auszuh alt en". Dazu kann der Prälat noch
einen Pries ter, Edelmann oder sonst ein en
ehrbaren Mann, d en er trifft, einladen.

Aus de m Vogtsbuch de s Klosters v on 1417
erfahren wir von einem gr un dher rs chaftl i ­
chen Gericht de s Abtes, da s auf dem Drit­
telhof oder M ünchhof zu Gr u ol abgehalten
wurde. Das Kloster hatte in sgesamt fünf
solcher Gerichte (Wittershau sen, Dor nhan

schaftsverhältnissen darf geschlossen wer­
den, daß die ersten Vertreter der Zollern
einer großen Familie im Raum zwischen der
oberen Donau und dem oberen Neckar an-'
gehören, Für eine maßgebende Stellung im
Reich bürgt das Auftreten der Zollerngrafen
in den Kaiserurkunden von Heinrich IV. ab.

Friedrich von Zollern, der erste Vogt von
Alpirsbach, war mit Udilhild von Urach
verheiratet. Um 1134 schenkte Udilhild,
comtissa de Zolron, neben andern Dingen
"u n am huobam ad Stetin (eine Hube zu
Stetten), unam ad Ingislatt (Engstlatt), unam
ad Harde, unam ad Striche (Streichen), duas
(zwei) ad Daneheim (Thanheim) an das Klo­
ster Zwiefalten und um dieselbe Zeit Egino
de Zolro "villam Burron" (Beuren)an das­
selbe Kloster. Wir finden also schon im 12.
Jahrhundert die Zollern in Engstlatt begü­
tert. Die Herkunft dieses Besitzes der Zol­
lern ist noch nicht geklärt. Vielleicht han­
delt es sich um Erbgut, das Udilhild mit in
di e Ehe gebracht hat.

Auffallend ist.wie wenig zollerische Schen­
kungen an Klöster m an nachweisen kann.
Ja, die Schenkungen an ' Alpirsbach und
Zwiefalten sind mit den wenigen Verga­
bungen an das eigene Hauskloster Stetten
im Gnadental die einzigen, während der
dritte Mitstifter des .Klosters, Graf Alwig
von Sulz, d er erste urkundlich gen an n te
Herr des zu Sulz am Neckar seßhaften grät­
lichen Geschlechts, den Klöstern Hirsau,
Frauen alb , Kirchber g u. a. sehr w ohlgesi nn t
war. Seine Gemahlin war Adelheid von
Nusp lingen, T ochter d es Ehepaar s Heinrich
von Nusplmgen und Gepa von-Dietfurt , di e,
nachdem sie ihr Gatte verlassen hatte, ihr
väterliches Erbe um 1135 dem Kloster Zwi e­
falten schenkte u nd ' dort ei ntrat.

Ne ben den in der St iftungsur kunde ob en
genannten Or ten und dem großen Wald, der
das Gebiet zwischen Ehlenbogen, Vi erun d ­
zwanzig Höfe, Wälde, F luorn, Rötenberg
(Dreiherrenstein mit Abtstab), Schenkenzell
und Reinerzau umfaßt haben dürfte, kamen

wer k s der Stadt ihre Wohnungen zu Fuß , 1101 weitere Güter in Fischer bach un d Lau­
aufsuchen, teils sogar Treppen steigen. Dann terbach hinzu. Das Stift ko nnte bei d ieser
würde ihnen der geographische Begriff "Re- r eich en Ausstattung so fort m it d em Bau de r
liefenergie" zum Erlebnis. Ein Quadratkilo- romanisch en Kl osterkirche m it der drei­
m eter Land oder etwa eine Mark ung haben schiffige n Säu len basilika und der Kloster ­
um so mehr Reliefenergie, je m ehr und je anl age n b eginnen. Schon 1098 wurde die
steilere Hänge vorkommen. Das spürt der Kirche zur Ehr e d er a llerheiligsten Dreif al ­
Fußgänger oder Radfahrer in seinen Mus- tigkeit, des siegreiche n K r euzes, der Mutter
keIn, der Kraftfahrer auf längere Sicht am Gottes, des hl. Ben edikt u nd aller Heiligen
Kraftstoffverbrauch und Wagenverschleiß, geweiht.
der Landwirt darüber hinaus am - Weg- Durch Schenkungen und K äufe wächst der
schwemmen des Bodens, das Straßenbauamt Besit z des Klosters rasch. In und um Obern­
an den Wegebau- und Instandhaltungsko- dorf, um Freudenstadt und Rottweil wer­
sten; denn Serpentinen sind länger als Luft- den neue Güter und R echte erworben, vor
linien und Hangstrecken nützen sich sehnels- allem auch in der Herrschaft Haigerloch und
ler ab. Wo viel Wasser fließt, kann die Re- um Balingen, so daß später das Kloster Al­
liefenergie in elektrische Energie umgewan- pirsbach in der Reihe der altwürttember­
delt werden. Die Markung Ebingen hat eine gischen Klöster die "5.- 7. Stelle einnimmt.
größere Reliefenergie als die Markung Ba- Di es zeigt eine Bestandsaufnahine von dem
Iingen, Am stärksten ist sie am Schatten-LAbt Andreas (1455-1470), unter dem die
hang. . Neufassung der "Weisthümer " durch den

Aber Reliefenergie erzeugt auch seelische tüchtigen und berühmten Chronisten Be­
Energie. Das Auge erfreut sich an Berg und senfeIder von Horbspäteren Hofschreiber
Tal mehr als an einer topfebenen Gegend der Erzherzogin Mechthild von Österreich,
auf dem "pla t t en Land". Und Berge steigen vorgenommen wurde und dessen Nachkom­
ist eine gesunde Tätigkeit. Herzkranke müs- men nach Schömberg verzogen sein sollen.
sen eben ihre ansteigenden Wege dosierend .
auswählen. Man könnte sogar "therapeu-
tische Wege" anlegen, wie es sie für Wohl­
habende in Badeorten schon gibt. Warum
nicht auch für Werktätige in einer so flei­
ßigen Stadt wie Ebingen? "Besonders auch
für die vielen Kinderwägen. die aus dem
Dunstschleier der Stadt heraus müssen und
für die Ruheständler - sogar an der kühlen
Schattenseite Ebingens, hinauf zu den Aus­
s ichts punk ten und in den Naturpark des
Ebinger Hardt.

Man kann durchaus einer Schattenseite
<;l.ie "Scha t tenseiten " nehmen.

Im malerischen Kinzigtal, eingebettet zwi­
schen Waldberge, stiften 1095-1098 Ruot­
m ann von Hausen. Adelbert von Zollern
und Graf Alwig v on Sulz nach vorausge­
gangener Beratung mit Bischof Gebhard
vo n Konstanz und dem Abt von St. Blasien
das Benediktinerkloster Alpirsbach "mit
ih ren eigen en gemeinsamen Erbgütern, dem
Hof Alpirsbach, dem denselben umgeben­
den Wald, anderen Höfen, Leibeigenen, so­
oann mit Höfen und Leibeigenen in Dorn­
han, Hoehmössingen, Höfendorf (Kreis He­
düngen), Großgartach, H aslach (im Kinzig­
tal) , Verirrgen und Nordweil (Breisgau),
Adelbert vo n Zollern gibt n och besonders
Eigengüter in Füetzen (bei Bonndorf im '
Schwarzwald), Göllsdorf, Sulz, Boll und Bö­
sin gen an das Kloster" (Mon. Zollerana).
Papst Pasch alts b estätigt 1101 demAbtCuno
di e gem achten K losterstif tungen, nimmt
di ese in apostolischen Schutz und erteilt
dem K on vent freie Wahl des Abtes und
Schirmherrn. Es mag Pi etät und Dankbar­
keit gegen den Mitstifter "Adelber tu s de
Zolro" gew esen sein, der der Welt entsagte
und sich dem Kloster zuwandte, w enn der
Konvent den Grafen Friedrich von Zollern,
genannt Maute, zum ersten Schutzvogt
wä hl te. Zu Beginn des 14. J ahrhun der ts tre­
ten dann die-Herzöge von T eck als Schirm­
herren des Klosters auf.

Die erste zu verlässige Nachricht über Na ­
m en und Geschl echt der Zollern ist un ter
anderen Nach r ich ten in der Weltchronik des
Altshausener Grafensohn H ermann ve r ­
merkt, d en man den "Lahmen" n ennt u n d
der a ls R eichen au er Mönch zu den bedeu­
tendsten Gelehr ten seiner Zeit zä hlt (gest .
1054). Sein Schül er Berthold ber ichtet 1061:
"Burcardus et Wezil de Zolorin occiduntur"
- Burkard und Wezel von Zollern wurden
erschlagen. Erst 34 Jahre später ler nen wir
aus der Stiftungsurkunde des Klosters Al­
pirsbach wieder einen Angehörigen des Ge­
schlech ts in der Person Adelberts kennen.
Aus den späteren Besitz- und Verwandt-

hend von u n ten bis oben) wird von den
Strahlen desselben Sonnenstandes unter
dem Winkel alpha = 30 Grad getroffen. Die
St rahlun gsenergie ist: 100 m al sinus alpha,
w as ausgerech n et n u r noch 50 Prozent si n d !
Es ergibt sich aber n o c h wen iger, w eil die
Winkel Raum win kel sin d. Dennoch ist die
Schattenseite bei Tag w eder dunkel noch
k alt. Außer direkten Lichtstrahlen erhält
sie n och diffuses Licht, d . h . vom Wasser­
dampf der Luft reflek ti ertes. Auch die
Wärme bezieht sie nicht nur durch Ein­
strahlung, son dern au ch auf den Umweg en
de r Wä rmeleitung und Wärmeströmung,
deren Träger wieder die Luft ist. Aber trotz
allem bleibt die Scha ttenseite ein Stiefkind.

Das Ebinger Ri ed ist aus geologischen
Grü nden entstanden. Seine Lage längs eines
gesch lossenen Schattenhangs mag zu seiner
Erhaltung beigetragen haben. Durch das
Ri ed-führt nun auch die neue Umgehungs­
straße. Aber die Besiedlung mit Fabriken,
Wohnhäusern und Wohnblocks hat aus ihr
schon vor der Einweihung eine kreuzungs-

. freie Ortsdurchfahrt gemacht. Ihr Bau war
spannen d. Erst mußten die angelegten
Schuttplätze wied er abgebaggert werden,
dann der nasse, schwarze Moorboden bis auf
den hellgrauen Auemergel. auf den zuletzt
aufgeschottert wurde. Könnte man nicht ein
kleines Stück Ried mit Moorbirken und son­
stigen bodenständigen Gewächsen als park­
ähnliche Anlage der Nachwelt erhalten?
Dann hätte das parklose Ebingen eine
"Schat t enseit e" weniger.

Neuerdings klettert die Stadt auf die war­
men Nordhänge. zum Klarahof, Hörnaiten,
Stopper, Raidenhalde. Hoffen wir, daß nie
wieder ein Treibstoffmangel ausbricht, sonst
müßten die Bewohner des oberen Stock-
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Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

Heimat als Grenzsituation

usw.). Auf ihnen hielt der Abt oder meist
der von ihm bestätigte Klostervogt, dem
Schöffen zur Seite standen, dreimal im Jahr
Gericht und zwar um Martini (11. Novemb.),
Mariä Lichtmeß (2. Febr.) und um St. Wal­
purgentag (1. Mai). Alle Eigen- und Lehen­
leute des Klosters in der Herrschaft Hai­
gerloch und in Frommenhausen, Erlaheim
und Engstlatt hatten zu diesen Dingtagen in
Gruol urigeladen zu erscheinen, bei Ver­
meidung von drei Schilling Tübinger Wäh­
rung. Fand das Ding aber an einem ande­
ren Tag statt, mußten die zum Erscheinen
Verpflichteten besonders geladen werden.
Das Gericht war zuständig für alle die
Grundherrschaft des Klosters betreffenden
Streitsachen. Ehe die Rechtssachen vor das
Gericht kamen, konnte man sich noch ver­
gleichen. Das Urteil konnte der Schuldige
wieder bei dem nächsten Dingtag vorbrin­
gen 'u nd zwar von Gruol nach Wittershau­
sen, von da nach Dornhan und dann an den
Stuhl in Alpirsbach.

Diese Beispiele über die Rechts- und Wirt­
schaftsverhältnisse des Klosters in der Herr­
schaft Haigerloch. die etwas ausführlicher
behandelt wurden, erlauben uns auch,
Schlüsse zu ziehen für die Alpirsbacher Be­
sitzungen in unserem Kreis, über die nur
-über den Engstlatter Se(e)lhof einige in­
teressante Nachrichten vorliegen.

Besitz um Bahngen

Die erste Erwähnung des Klosters Alpirs­
bach über Rechte in unserem Kreis stammt
aus dem Jahr 1295, als Konrad von Tier­
berg seine Leibeigene Mechthild, die 'I'och­
ter Heinrich des Brachers und Ehefrau Wer­
ners von Brunnehoubten (Bronnhaupten),
dem Kloster in der Weise überläßt, daß die
Hälfte der Kinder ihm, die andere Hälfte
dem Kloster gehöre. Der Hauptteil der Mar­
kung Bronnhaupten muß um diese Zeit dem
Kloster gehört haben. Um 1300 ist der Mül­
lerhof und 10-16 Lehengüter in der Hand
des Klosters. Der Müllerhof dürfte eine Art
Maierhof und mit ihm die eigentliche Orts­
herrschaft verbunden gewesen sein, denn
auf ihm ruhten H erbergspflichten (s. oben).
Lehen des Klosters hatten hier im 15. Jahr­
hundert besonders Geislinger Bauern inne.
So waren 1460 16, 1480 20 Lehengüter mit

In dem erwähnten Beispiel vom weltabge­
schiedenenDorf könnte man sich einen Men­
schen vom Schlag des Dichterbauern Chri­
stian Wagner aktiv denken, der zwar nicht
die große Welt auf Reisen kennengelernt
hat, aber mit der "größeren Wirklichkeit"
desto mehr vertraut ist. Der Existentialis­
mus ist aus Weltkriegsjammer geboren und
die Ek-Sistenz, sprachlich verwandt mit Ek­
Stase, Herausstehen, bedeutet die Preisgabe
der zentralen Geborgenheit, nach Sedelmeier
den "Verlust der Mitte". Heidegger spricht
"Vom-in-die-Welt-Geworfensein'' , Jaspers
sieht in der Grenzsituation das Unabding­
bare irdischen Leidens und Sterbens. Die­
sen Pessimismus könnte jener Bauernphilo­
soph überwunden haben: Er erkannte, daß
die Heimat des Menschen zum wenigsten die
Erde und damit das Dorf ist, vielmehr ist
er als Sendling einer geistigen Welt zu be­
trachten, die über alles Temporäre, über das
eingeschränkte Zeitliche erhaben ist. Wer
von den wiederholten Erdenleben überzeugt
ist, würde sagen: Dieses Mal bin ich in das
zwanzigste Jahrhundert und in den süd­
deutschen Raum gestellt. Mein irdisches Le­
ben hat trotz aller Realitäten des Lebens­
kampfes symbolischen Charakter : Symbal­
lein bedeutet zusammenwerfen, bedeutet
Vereinigung von Form und Inhalt zu einem
ausdrucksstarken Gleichnis. Ich bin, wie
Go ethe es ausdrückte, vom Wesen in die Er­
scheinung getreten so wie die Pflanze, die

291 J . Äckern und 81 Mannsmahd Wiesen
vom Kloster ausgegeben.

Das Kloster war auch Eigentümer des Im­
menhofes in Ostdorf, der um 1500 72 J.
Äcker und 10 M. Wiesen umfaßte. In Gei s ­
li n g e n hatte das Kloster 1527 insgesamt
vier Lehen mit zusammen 47 J . Äcker, 18 M.
Wiesen und 10 J. Holz, die 1593 steuerfrei
waren. 1777 waren es noch 45 Morgen.

Einen Hof in Erzingen mit 6 Morgen
Äckern, 5 Morgen Wiesen und 1 Morgen
Wald gab das Kloster 1564 zur Hälfte an die
Geislinger Herrschaft zu Lehen, wodurch
dieser Halbteil entfremdet wurde. Auch in

.R o s e n f e l d .w ar en 2 Güter mit je etwa 13J.
Äckern und 4-5 M. Wiesen im Besitz des
Klosters. Das Widumgut zu Täbingen mit
27 J. Äckern, 5 M. Wiesen und 2 J. Hölzer,
das zur Pfarrei Gößlingen gehörte, die dem
Kloster einverleibt war, kam 1346 an das
Kloster. Es war ein sog. "Viertelshof", der
nachAbzug der Zehnten noch 1561 ein Vier­
tel der Ernte auf dem Feld dem Kloster als
Landgarbe geben mußte.

Die Frau Priorin und der Konvent der
Klause Bickelsberg kauften 1443 von
WernerMaurervon Binsdorf, Conventual von
Alpirsbach, 4M. Wiesen. 1488 besaß das Klo­
ster in Bickelsberg einen größeren Hof und
3 Güter und in B ritt h e i m (insgesamt 38J.
Äcker, 14 M. Wiesen mit"'Anteilen am Brühl
den Schenkenhof und das Höfinger Lehen.
In Er I a h e i m wurde 1772 der Alpirsbacher
Hof in kleinere Lehen aufgeteilt.

Die seit 1216 auftauchenden Herren von
Tierberg, die hauptsächlich um Lauttingen
und T'ieringen begütert waren, treten öfters
als Stifter oder Verkäufer an das Kloster
auf. So verkaufte 1331 Arnold von Tierberg
an das Kloster den Heinrich von Rosenfeld
von "Gieselingen, seinen eigenen Mann und
Adelheid, dessen Ehefrau und drei Kinder".
1352 schenken Johann, Burkart und Kon­
rad Söhne von Tierberg ihren eigenen Hof,
den Höldlinshof, zu Pfeffingen mit be­
deutenden Gilten an Früchten und Geld an
das Kloster. Das Kloster unterstellte den
Hof, der fortan Tierberger Hof heißt, später
seiner Bahnger Pflege (45 J. Äcker, 26 M.
Wiesen). Bereits im 15. Jahrhundert war er
geteilt, blieb aber bis in die Neuzeit als AI­
pirsbacher Trägerlehen eine Rechtseinheit.

im Herbst welkte, im Frühjahr wiederkehrt.
Die Grenzwissenschaften, die Esoterik geben
Kunde von der anderen Welt, die die eigent­
liche Heimat des Menschen ist und aus der
die besten Impulse kommen: "Denn mein
Reich ist nicht von dieser Welt".

Von dem berühmten Arzt Paracelsus, der
mit Recht der Vorläufer der Homöopathie
genannt wird} stammt der seltsame Spruch
"Wir Menschen sind unsichtbare Leute".
Und Ähnliches meinte der .Maler Paul Klee,
wenn er sagte, die Kunst habe Unsichtbares
sichtbar zu machen. Der moderne Mensch ist
solchen Gedankengängen gegenüber am ehe­
sten aufgeschlossen, wenn er sich auf Er-

. gebnisse einwandfreier Experimente stützen
kann. Und so hat man denn auf den Spu­
ren der "virtutes", der geheimen Stoffkräfte
des Paracelsus, Potenzforschung getrieben
und Studien über Sichtbarkeitsgrenzen der
Substanz gemacht: Wenn man Salz in Was­
ser löst, dann wird es unsichtbar, läßt sich
aber chemisch mit Silbernitratlösung nach­
weisen. "Potenzieren" heißt nicht nur, die
Substanz immer weiter verdünnen, sondern
nach jeder Verdünnungsstufe rhythmisch
schütteln. Die Potenzkurve gibt darüber
Aufschluß, daß "Stoff " nur eine fixierte Da­
seinsstufe m akrokosmischer Prozesse ist und
daß es energetische Seinsbereiche, eben die
Potenzen gibt, in denen der von der Erschei­
nung ins We senhafte zurückgekehrte Stoff
nun seine "virtus", seine eigentliche Kraft

entfaltet oder, bei anderer Frequenz, in eine
Art Ruhestadium tritt. Dieses Hin und Her
zwischen sichtbarer und unsichtbarer Welt

-erinnert an Kants "Ding an sich" und an
seine. Vorstellungen vom Transzendenten,
wörtlich eine Grenze überschreitenden.

Nach Dante kann uns der Weltgeist nur
im Bild erscheinen und wir müssen symbo­
lisch nehmen, was sich exaktem Forschen
entzieht oder überhaupt nicht mehr zum in­
tellektuell Faßbaren zählt. Dabei könnte
man mit Lessing sagen, wer über gewissen
Dingen den Verstand nicht verliert, der hat
keinen zu verlieren. Ein Ausweg auch aus
dieser Grenzsituation ist uns vom prakti­
schen Leben her geläufig: Man vereinfacht,
man nimmt das Leben möglichst unkompli­
ziert, man weiß aber insgeheim, wie viel­
schichtig die Welt ist, wie vieldeutig sie sich
in jedem noch so kleinen Ausschnitt dar­
bietet. Das Buch von White "Das uneinge­
schränkte Weltall" läßt ahnen, in welche
Schranken wir noch eingeschlossen sind und
wie gering noch die anzustrebende Trans­
parenz der Dinge ist. Die Herde im Pferch
befindet sich auch in einer Grenzsituation
und man könnte mitNietzsche sagen: "Willst
du das Leben leicht haben, so bleibe immer
bei der Herde!" "Oder verlasse nie deine
Heimat, bleibe im Dorf, kümmere dich nur
um das Alltägliche und du wirst von Grenz­
krisen verschont bleiben"!

Wollen wir den, der so spricht, beim Wort
nehmen? Ja? Aber dann in überhöhtem
Sinn: Wir ergreifen, um unser Leben über­
haupt zu erfüllen, willensstark die Erde. Sie
ist uns Heimat. Aber wir sind, wie es der
Dichter Walter Flex in "Der Wanderer zwi­
schen beiden Welten" ergreifend dargestellt
hat, zugleich der Bürger jener anderen Welt,
die unsere eigentliche Heimat ist. Und die
Grenzsituation, im irdischen durch zahl­
reiche Beispiele aus Natur und Kultur, aus .
Gegenwart und Geschichte illustrierbar, ist
für uns nicht mehr existentialistisches Be­
drängtsein, nicht mehr -Angst am Rande des
Abgrundes, sondern die Gewißheit und
Schönheit des Göttlichen. Goethe spricht von
der geprägten Form die ·lebend sich entwik­
kelt, und im Spätmittelalter begegnet man
dem Wort "Werde, der du bist!" Wir haben
also zwei Heimatbezirke; einen, der entsen­
det und Vorgeformtes mitgibt, und einen,
der leben und entwickeln heißt. Die Grenze
ist Dynamik, ist schwebendes Gleichgewicht
beim Ringen der Lebens- und Weltenkräfte.
Die "heimatliche" Grenzsituation ist bezo­
gen auf Gottes wägende Hand, auf Aus­
griff ins Irdische, auf "religio", Rück­
verbundenheit mit geistig-göttlichem Ur­
sprungsland. Der Mensch steht immer in der
Entscheidung, auf Grenzlinien, an denen die
Bewußtseinsinhalte wechseln. Aber er weiß
auch, daß die Weisheit der Welt nur Ufer­
geschehen ist: Denn das göttliche Meer nur
birgt den großen Sinn der Dinge.

Schluß

Aus der Weltpresse notiert:

J ohn Groft zertrümmerte -tlas Schaufen­
ster eines Juweliers in Los Angeles und
stahl ein wertvolles Armband. Da er sich
dabei die Hand verletzt hatte, stahl er in
einer Apotheke ein Päckchen Heftpflaster.
Dabei wurde er ertappt. Wert des Schmuk­
kes: 12000 Dollar, des Schnellverbandes
10 Cent.

*
Bei der Landung des englischen Geist­

lichen Robert Bird auf dem Flugplatz von
San "Franzisko wurde ihm ein Gebetbuch
gestohlen. Daraufhin sagte der Geistliche
einem Reporter: "Gesegnet sei das Land,
in dem man noch fromme Bücher stiehlt!"

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Bal1ngen. Erscheint jewe1ls am
Monatsende als ständige Be1lage des .Bal1nger
Volksfreunds" der .Ebinger Zeitung" und der

"Schm1echa-Zeltung"•



Ein Ebinger Feingoldschlager in Tübingen
Von Dr. Reinhold Rau

11. Ja hrgang

Das Archiv der Universität 'I'übingen hat
den nachfolgenden Brief aufbewahrt, der
ein interessan tes Licht auf ein en Hand­
werkszweig w irft, den man heute kaum
mehr dem Namen nach kennt.

Magnifice Do mi n e Prorektor, Reverendis­
sime domin e Cancellarie, Hochwürdige und
Hochedelgeborene, Hoch erfahrne, Hochge­
leh rte, Hochgebietende Herrn H er rn!

Euren Magnificenzen, H ochwürden und
Exzellentien wird nicht unbekannt sein, daß
die von den Goldschlag ern zu einer erstaun­
lichen Dünne ausgedehnte Gold, Silber- und
Tombacksb lä t t er vorneh mlich von denen
Ma lern, Buchbindern, Futer~lmachern, Lak­
kierern und Vergoldern, WIe au ch von den
Me sserschmieden, Schwertfeg ern, Drech s­
lern, Zuckerbacher und Lederarbeitern au f
m annigfaltige Ar t zur Ausschmückung so­
wohl al s zur Erhaltung derer von ihnen ver­
fertigten Sachen und Waren in nicht gerin­
ger Men ge ge brau cht werden. Dessen unge­
achtet findet sich im ganzen Herzogtum
Württemberg und beinahe in ganz Schwa­
ben n ieman d, der die Kunst des Goldschla­
gens triebe. Es gehet dahero jährlich eine
nam hafte Summe Geld für diese Waren nach
Augsburg und Nürnberg, welche in dem
Lande bliebe, wann ein dieser Kunst erfah­
r ener fleißiger Mann sich darinnen befände.
Dieses bewog meinen noch lebenden Vater,
welcher zu Augsburg in dem Predigtamt
stehet, als er noch P räceptor in Ebingen w ar,
mich diese Kunst erlernen zu lassen. Es
wurde zwar u n ter dieser Zeit, da ich solche
lernte, ein Goldschlager in Stuttgart ange­
nommen, er w ar aber schon bei Jahren, gab
sich nicht di e Mühe, alle, die geschlagen Gold,
Silber und Metall brauchen, damit zu ver­
seh en, und ist bereits drei Jahre tot, ohne
in dieser Zeit e inen Nachfolger zu haben.
Nun bin ich willens, desselben Stelle in die­
sem ansehnlichen Herzogtum und angren­
zenden Ländern zu vertreten, mit mehr Be­
mühung und Fleiß alle, die es benötigt, mit
Goldschlagerwaren genugsam und in billi­
gen Preisen zu v erseh en, als der Ve rstor­
bene sich gab. Hiezu kommt mir aber Tü­
bingen am gelege nsten vor; ich habe auch,
da meine Voreltern väterlicher- und müt­
terlicherseits Bürger in Tübingen waren und
n och manche Anverwandte derselben leben,
bessere Gelegenheit mich hier a ls an einem
andern Or t zu etablieren.

Nu n ergehet an Euer Mag n iflce n z, Hoch ­
würden und Ex zellenti en m eine untertän ige
Bitte, mich unter di e unstudierten Cives
Academicos auf- und anzu neh m en: Die
Goldschlage rkunst ist gleichs am als ein Zweig
der metallurgischen Chemie anz usehen, lie­
fert andern Civibus Academicis nötige und
n ützliche Mater ia lien auf das beste zube­
r eitet und die d erselben Zugetane genießen
in P rag, Wien und Leipzig auch die Gn ade,
unter d ie Cives Academ icos auf- u n d an­
genommen zu werden.

Euer Magn ificenz, Ho chwürden u nd Ex­
zellentien werden mir deswegen, w ie ich
untertänigst wünsche und h offe , auch die
ge betene Gnade an ged eihen zu lassen ni cht
das geringste Bedenken tragen dürfen, wo-

Mittwoch, 30. September 1964

gegen ich alle geziemende Achtung, Dank
und Untertän igk eit lebenslänglich zu be­
ob achten verspreche.

Euer Magnificen z, Hoch würden und Ex­
cellent ien m einer h och gebietend en Herrn
Herrn unter t än igster Knecht

J on at han Friedrich Schwalb
F ein goldschlager.

Was der Schreiberdieses Br iefes über seine
B eziehun gen zu Ebingen sagt, so läßt sich
darüber fo lgen des fes tstellen. Sein Vater war
ein Sohn des Corporals bei der Augsbur­
ge r Stadtga rde. F r ied rich Daniel Schwalb,
wurde in Tübingen n ach a nderwär ts abge­
schlossenem Studium berei ts a ls Ma gister
immatrikuli er t am 2. November 1736. Seine
Erwar tung, im Württembergischen Kirch~n­

di enst bald eine Anstellung zu finden , ging
nicht so schnell in Erfüllung, als er sich
w oh l dachte immerhin konnte er am 2. Sep­
tember 1738 in T übingen Anna Katharina,
Tochter d es verstorbenen Pfarrers von De­
rendingen Mag. Johann Wolfgang Mayer
zum Altar führen , und unser Briefschreiber
war das erste K ind aus dieser Ehe. Damals
war der Vater eben au f das Präzeptorat in
Rosenfeld bestellt worden, das er dann 1742
mit dem in Ebingen vertauschte. Hier war
er sechzehn Jahre tätig, unter wenig er­
freulichen Umständen. Er mußte nämlich
nicht nur seinen Provisor aus seiner Tasche
bezahlen, weil dieser den ganzen Unterricht
an der deutschen Schule ihm abnahm, son­
dern auch seinen Amtsvorgänger. dem Prä­
zeptor Isaak Kurz, der soeben nach 35jäh­
riger Täti gkeit aus dem Amt geschieden
war, d as Ruhegehalt von 50 Gulden bezah­
len. Dabei hatte er außer seinen Natural­
bezügen (Getreide und Holz) im ganzen nur
54 Gulden bar es Einkommen. Dazu kam
allerdings das Schulgeld, was bei angeblich
450 lateinischen und deutschen Schülern
eine schöne Einnahme ergab, d .h. ergeb en
hätte, wen n alles in Ordnung gegangen wäre.
Aber vie le Eltern schickten ihre Kinder
überhaupt som mers nicht zur Schule, di e
ohned ies vi el zu klein war, und zahlten eben
gar kein Schulgeld und selbst solche Eltern,
deren Schüler am deutsch en Unterricht teil­
nahmen, wollten es nicht ein se h en, daß der
lateinisch e Präzeptor von ihnen Schulgeld
einziehen wollt e, wo sie doch mit ihm gar
nichts zu tun h atten . Das führte zu se h r un­
gu ten Zuständen und da der Vorschlag, das
Schulgeld durch einen festen Betrag aus d er
Kasse der Gem ein de abzulösen, von dies er ab ­
gelehnt wurde, beförderte die R egierung den
an sich tüchtigen P räzeptor auf di e Pfarrei
Win terlingen bzw. 1761 Mundirrgen bei
Bl aubeur en , die er dann 1763 m it der Stelle
des 2. Diac onus an d er Barfüßer ki rche in
Au gsb u rg vertaus chte.

Auff allen m a g weiterhin in dem Schrei­
ben der Satz, daß die Voreltern väterlicher ­
und mütterlicherseits Bü rger in T übingen
waren. F ür die Mutter des Bri ef sch reib er s
ist das leicht zu belegen. Ihr Vater, der Ma­
gister Johann Wolfgang Mayer , der seine
Laufbahn im Kirchendienst 1694 in Seeburg
bei Urach begonn en , dann 1698 in Bernloch,
1701 in Zainingen, 1704 in Hildrizhausen bei
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Herrenberg fortgesetzt und vo n 1714 bis 1730
in Derendingen beschlossen hatte, war
ein Sohn des 'I'übinger Weißgerbers Josef
Mayer, der seinerseits den Schuh macher
Bernhard Mayer (gestorben 1636) zum Va­
ter hatte. Aber der Nam e Schwalb ist in Tü­
b ingen nicht oft vertreten , erstmals mit
einem aus Zwickau in Sachsen zugewa nder ­
ten Schuhmacher (und zeitweise Torwart
unter dem Hagtor) J oh ann Martin Schwalb,
der am 15. Mai 1718 im Alter von über 70
J ahren gestorben ist. Ein Sohn Lorenz (1687
bi s 1756) hat das väterliche Handwerk fort­
ge setzt, der älteste Sohn, geb or en 26. Sept.
1674, ist eben der Augeburger Stadtgarde­
corporal. Als unser Brief schreiber in Tübin­
gen ansässig wurde, gab es von diesem Zweig
der Schwalb keinen Namensträger m ehr,
aber ein aus Friedberg in der Wetterau ge­
bürtiger Eberhard Chr istian Schwalb w ar
als Rechtskonsulen t d er Ritterschaft Neck ar­
Schwarzwald in Tübingen tä ti g und seit No­
vember 1754 mit der Tochter seines Amts­
vorgängers Maria Sophia Haselmajer ver ­
heiratet. Das einzige Kind aus ihrer Ehe ist
im Alter von 3 Wochen gestorben. Und die­
ser Mann, der am 8. Januar 1794 im Alter
von 70 Jahren mit dem Rang eines wirk­
lichen Geheimrats der beiden Häuser Ho­
henzollern-Hechingen und Fürstenberg in
Tübingen gestorben ist (seine Frau folgte
ihm am 22. März desselben Jahres im Tod
nach), erscheint bei der Taufe der ersten
fünf Kinder des Briefschreibers an der
Spitze der Patenliste. Ob dabei verwandt ­
schaftliche Beziehungen mitgespielt h ab en ,
ist nicht auszumachen .

Nun zum Briefschreiber se lbst. Sein An­
tr a g ist von der Universität ta tsächlich an­
genommen und sein Name am 14. Juli 1770
in die Matrikel einge tr agen worde n . Noch
im gleichen Jahr, am 20. November , heira­
tete er in Tübingen die TochterRosina Chri­
stina des Buchbinders Johann Rudolf Lin­
senmann, die kurz n ach der Gebur t ihres
sechsten Kindes am 5. Februar 1784 im Al­
ter von beinahe 50 Jahren an Auszehrung
gestorben ist. Am 5. April 1785 schließt der
Wi twer, dem nur ein Kind am Leb en ge ­
blieb en ist, eine zw eit e Ehe mit Mar ia Ro ­
sin a, der Tochter des Wagnermeisters J o­
hann Martin Dörnacher. Das ist zugleich die
letzte Nachricht, die den 'I'übinger Kirchen­
büchern über die Familie Schwalb zu ent ­
nehmen ist. Offenbar is t sie w eg gezogen, wo­
hin ist nicht bekannt, und ma~wird daraus
den Schluß zieh en dürfen , daß se in e Hoff­
nung, von 'I' übingen aus das Land mit den
Erzeu gnissen seines Handwerks zu versor­
ge n und dabei womöglich die H aupt- und
Residenzstadt zu überspielen, in wirtschaft­
licher Hinsicht fehlgeschlagen ist.

Der P räzejrtor Johann Friedrich Schwalb
Von Dr. Walter Stettner

In das von Reinhold Rau sk izzier te Bild
d es Präz eptors Johann Fri edrich Schw alb
loh nt es sich, n och einige weitere Züge ein ­
zufügen. Der am 5. Feb ruar 1711 in Au gs­
burg Geborene h att e nach 41/2jähr iger Ro­
senfeider Präzeptora tszei t in Ebin gen einen
gu ten Anfang. In de n Kirchenvisita ti ons­
akten wird über ihn gesagt : hat fein e Gaben
und die gehörige Schulqualität, b esonders
in ex tr a schöner Schri ft und Musik; macht
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Das Globusspiel
Von Di L-Ing. . Kerndter

sich dur ch gute Aufführung und durch sein
Prediaen für den krank en P farrer in der
Stadt" b eli ebt. Schw alb s wissenschaftliche
Qu al itä ten w urden au ch sp äter a nerkan n t ;
er selbst stellte sie am deutl ichst en unter Be­
weis durch einen Kommentar zu der h eb rä­
isch en Grammatik des Professors Dr. Georg
Friedrich S tein weg, ei n en dicke n, hand­
sch r if tl ichen Wälzer, um dessen Druckle­
gung Sch w alb vergeb ens b eim H erzog nach ­
suchte. Angesichts so spezieller Studien , d ie
sicher viel Zeit verschlungen h ab en , ist es
nicht verwunderlich zu lesen, Schwalb habe
mit seinen Schülern zu Hohes getrieben ;
wahrscheinlich wollte er denen auch hebrä­
isch beibringen. Weiter bemängelt man, daß
er alle Augenblicke was anderes doziere und
seine Methode ändere. J etzt habe er sich
gebessert, der Nutzen wäre aber noch grö­
ßer, w enn er sich nicht während der Schule
durch die Schuld seiner Gattin absentierte
und wenn er anwesend, Allotria mit den
Kindern redete und über m anche Häuser
r äs onrrierte, wodurch er sich Unwillen zu­
ziehe. Hier sei man durchgehends der Mei­
nung, daß er zum Predigen noch ungleich
besser tauge als zur Schule ; eine Beförde­
rung in den Kirchendienst w äre ihm um so
m ehr zu gönnen, weil er w egen seiner Schul­
den in die äußerste Mißachtung komme; die
Ebinger möchten ihm das allerbeste Zeug­
nis ausstellen, nur damit sie ihn loswerden.

Auch der Dekan würde dem sorgenü b er ­
ladenen und bemitleidenswerten Mann gön­
nen, daß er eine Pfarrstelle mit ordentli­
chemEinkommen erhielte. An ander erS t elle
heißt es, Schwalb habe erhebliche Schulden
und k au fe oft auf Pump, w as die Handwer­
ker wieder mit ihrem Schulgeld verrechn e­
t en und damit neuen Anlaß zu Zank gä ben.
Der Dekan führt die Schulden auf die "gar
nicht zu glückliche Haushaltung oder Wirt­
schaft seiner Ehegattin", die eine Schwester
des bekannten Malers Maj er vo n Tübingen
sei , zurück.

Mit dem Einzug des Schulgelds h atten
Schwalbs Vorgänger nicht so vi ele Schwie­
rigkeiten. Das kommt von einer Neuerung
im Schulaufbau, in deren Genuß Schwalb
als erster gekommen war. 1742 hatte m an
nämlich zum erstenmal die Lateinschüler
von den anderen ganz getrennt, wäh ren d
bisher die Präzeptoren au ch no ch 60~80

"d eu tsche" Schüler unterrichtet hatten.
Schwalb hatte weiterhin das ganze Schul­
geld zu beanspruchen, von dem er freilich
einen Provisor aus eigener Tasche bezahlen
mußte. Die einfachen L eute hätten das
Schulgeld lieber einem der Lehrer ge geb en,
die ihre eigenen Kinder unterrichteten.

Die wertvollste Fähigkeit Schwalbs war
seine künstlerische, insbesondere musika­
lische Begabung. 1745 h eißt es , er excelliere
in der Musik, besonders auf der Violine, und
1755, er spiele die Violine künstlerisch. Die
vorzüglichste Probe seiner musischen
Begabung legte er anläßlich der Erbhuldi­
gung der Ebinger im Jahr 1744 ab. Damals
komponierte er zu der Fe sttafel, für die er
vielleicht den Fürsten per sönlich erwartet
hatte, ein "kleines Op eretgen", von dem uns
leider die Noten nicht erhalten geblieben
sind. Die Personen sind 1. der Chor der Mu­
sen, 2. die Aufmerksamkeit, 3. die Fama
(Gerücht), 4. der Neckar,5. der Chor der
Najaden. I n der Durchführung w echs eln
m eist Arien mit R ezitativs. Das Werkchen
fand bei dem herzoglichen Kommissar hohe
Anerkennung, ebenso die Musik, die Schwalb
zum Kirchgang verfaßt hat und die vor der
Predigt Arie, Rezitativ u n d Choral, hinter­
h er Arie, Rezitativ, Arie und Tutti vorsah.

Die wunderschöne Schrift und der Ein­
band in Rot und Gold vermögen noch heute
Entzücken zu wecken.

Man kann sich mit etwas P hant a sie l eicht
v or st ellen, daß es die künstlerische N eigung
Schwalbs war, die ihm seine Gattin zuge­
führt hat. Gewiß hat auch sie m usiziert oder
eine sonstige künstlerische Tätigkeit ausge-

übt, darauf zielte doch die Bemerkung des
Dekans, sie sei die Schwester des Malers
Majer; das h ieß doch: au ch so eine, die ihren
Haushalt vernachl äs sigt wie ein Künstler,
der zum p raktischen Leben wenig taugt.

Der Sohn, d er schließlich den Beruf eines
F eingoldschlagers wählte, hat offenbar die
intellektuelle Begabung von Vater u nd
Großvater nicht geerbt, denn der Vater muß
1756 bekennen, er habe wegen seiner Sche­
rereien mit dem Geld seinen Sohn nicht
recht fö rdern kön nen , so daß der trotz gu ­
ten Gaben dreimal durchs Landexamen ge-

In einem Gespr äch zwischen Herzog Jo­
hann von Bayern und dem K ardinal Niko­
laus von Cusa - literarisch h andelt es si ch
um das vor fünfhunder t Jahren vom Cusa ­
ner verfaßte "Globusspiel" (de ludo glob i) ­
findet m an zu einem groß en T eil die Ge­
danken n iedergel egt, die den am 11. 8. 1464
zu Vincoli gestorbenen Kardinal als einen
modern anmutenden P hilosophen auswei­
sen. Er stand an der Schwelle vo n der Scho­
lastik zum Humanismus und h att e Reform­
ideen so kühner Art, daß er seiner Zeit weit
voraus war und nachhaltig spätere Denker
wie Leibniz, Herder, Goethe und Schelling
beeinfiußte.

Nicolaus Crypffs (Krebs) wurde 1401 in
Kues an der Mosel als Sohn eines Winzers
und Moselschiffers geboren. D er hoehbe­
gabte Knabe fand Gönner, so daß er spät er
studi eren und als "dodor decretorum" sich
kirchenrechtlicher Praxis, dann aber aus­
giebigen naturwissenschaf tlichen und ma­
thematischen Studien widmen konnte. Im
Jahre 1428 wurde er Priester, 1437 Legat des
Papstes in Konstantinopel, 1448 K ardinal.
Auf der M eer fahrt heim von Konstantino­
pel soll ihm di e Idee zu seinem bedeutend­
sten Werk gekommen sein, das dann 1440
unter d em Titel "D e docta Ignorantia",
"über das gelehrte Nichtwissen", veröffent­
lich t wurde. Der Cusaner - so genannt nach
seinem Heimatort Kues (sprich Kuhs) - be­
trachtete das "Wissen vom Nichtwissen"
philosophisch als den Umkreis des mensch­
lichen Wissens, das er durch das P rinzip der
"coincidentia oppositorum", durch das Zu­
sammenfallen der Gegensätze und deren
nur in Gott möglichen Ausgleich zu erwei­
tern .h offt e . Wie sch on Heraklit war er der
Ansicht, daß in allem Gegensätzliches ver­
eint ist und im Weltall deshalb letzlieh nicht
die Gegensätze, die offenkundig sind, herr­
schen, sondern daß "all es fließt" als Aus­
druck einer verborgenen Harmonie.

Das "Globussp iel" des Cusaners könnte
unser Interesse zunächst a ls eine philoso­
phisch-theologische Arbeit des 15. Jahrhun­
derts beanspruchen: "K ei n ehrbares Spiel
ist ohne irgendeine gute Lehre. Auch das
Schachspiel entbehrt nicht eines morali­
schen Geheimnisses." Der Glob us, zunächst
eine Kugel, die im Spiel so anzustoßen ist,
daß sie ins Zentrum konzentrischer Kreise
auf einer waagrechten Eb enegelangt, erwei­
tert sich gedanklich zur Erdkugel, der en
Umdrehungen studiert werden. Das Spiel
mit der Kugel ist dem Cusaner aber nur ein
Behelf, ein Ex per im entieren m it einem Mo­
dell, das gewissen gedanklichen Vorausset ­
zungen entgegenkommt u n d d eshalb geeig­
net erscheint, philosophische Erwägungen
gleichsam als den ti eferen Sinn des Spiels
herauszustellen : "Fü rs erste werdet ihr
wohl erwägen, daß der Globus und seine
Bewegung ein Werk der I nt elligen z sind . ..
Weil er immer verschieden angetrieben
wird, wird d em Globus in seiner Natur Ge­
walt angetan ... , er beschreibt bei geringe­
rem Antrieb eine mehr krumme Bahn." Der
Abstoß ist immer verschieden, "denn nichts
k ann zweimal in gleicher Weis e geschehen"
(In der Antike h ieß es : "Man steig t nicht

fallen se i; jetzt sei er genötigt, ihn zur Han­
del schaft anzuhalten, wo ihn ei n Kaufmann
wegen sein er guten Gaben ohne Lehrgeld
angenommen habe.

Als Schwalb 1758 seinem Wunsch gemäß
auf eine (besser dot ierte) Pfarrei, und zwar
nach Wi nterlingen und dann nach Mundirr­
gen versetzt wurde, nahm er einen Ber g vo n
Schulden m it; ' ob er sie bezahlt h a t, darüber
fehlen Akten. D aß seine musische Begabun g
in Winterlingen oder Murrdingen eher ge ­
würdigt worden wäre, mag man mit F u g
bezweifeln.

zweimal in d en gl eichen Fluß"). Und nun
beginnt spä tmittelalterliches P hilosop hie­
r en , d as zum Teil die noch b estehende Bin ­
du ng a n die Scholastik ze igt, zum Teil Er­
kenntnisse vo rausnimmt , di e der späteren
Physik u nd Psychologie selbs tverständlich
waren. "Wie kö nn te Mehreres denn Mehre­
res sein ohne Differ enz? " (Vgl. Leibniz:
Prinzip der Gleichh eit d es Unun terscheid­
baren). "Was bewegt wird, kann niemals
zu r Ruh e kommen, wenn es sich nicht zu
einer Zeit anders als zu einer anderen be­
wegt" (Vgl. Galileisches Beharrungsgesetz),
"Beleben istSache der Seele, ist Bewegung
(wie beim Globus) .. In jedem Teil des Kör­
pers ist die ganze Seele, wie ihr Schöpfer in
jedem Teil der Welt ist."

. "I ch faßte den Gedan k en, ein Weisheits­
spi el zu erfinden . . . Wenn ich über das
Denken denke, so ist das eine kreisförmige,
sich selbst bestimmende Bewegung .. Re­
flexion der Seele über sich selbst . . Wie Gott
ewig ist, sind die Seelenkräfte beständig
dauernd. D ie beständige Dauer ist eine voll­
kom m en ere Abspiegelung der Ewigkeit als
das Zeitliche . . . Wir k önnen nicht leugnen,
daß der Mensch ein Mikrokosmos, eine Welt
im K leinen ist, der seine Seele hat ... In al ­
len Teilen spiegelt sich das Ganze, alles hat
zum Universum seine Angemessenheit, sein
richtiges Verhältnis ... Der sichtbare Glo­
bus ist das Abbild des unsichtbaren, der im
Geiste des Künstlers is t . .. Der göttliche
Geist, der die Welt in sich denkt , wollte die
Schönheit seines Gedankens offenbaren: So
schuf Gott die Welt . . . Mitten im Kreis (des
Globussp iels) ist der Sitz des Königs, dessen
Reich das Leb en ist ." Dort kann die Seele
zur Ruhe kommen, obwohl "die menschliche
Bewegung nicht in der geraden Linie blei­
ben kann."

Oswal d Sp en gler sagte einst, der unend­
liche R aum sei das Symbol des faustischen,
abendländischen Menschen, so wie der pla­
stis ch schön e K örper das Ursymbol des
griechischen Menschen war. Mit Nikolaus
von Cusa beginnt in der europäischen Gei­
stesgeschichte die "Unendlichkeit der Welt"
und das Denken über die gegensätzlichen
Lebenskreise, die sich harmonisch inei.nan­
derfügen . So gesehen h at sein Globusspiel
im vollen Wortsinn globales Ausmaß und
wir Menschen d es 20. Jahrhunderts sind es
nachger ade gewöhnt, daß alles Geschehen
di e T en denz zum Riesen haften hat: Aus ör t ­
lichen Kr iegen wurden Weltkriege, aus re­
gionalen B ezieh u n gen wurde n Weltwirt­
schaft und Weltver k ehr , die Wissenschaft
und Technik m acht nich t vor den -Grenzen
von Ländern u nd K ont in en ten halt, ja die
Raumfahrer greifen bereits n ach den Ster ­
nen. Was sich abspielt, is t in der T at ein
Glo busspiel, b ei dem örtli che Geset ze si ch
als kosm ische er weisen.

F ü r den Cusan er ist Gott d ie Gesam lliei t
aller Din ge. Er ist nur durch Verneinungen
richtig zu benennen, durch Aussagen über
das, was er nicht ist. Er ist das absolute
Nichts im Sinne Mephistos : "In dein em
Nichts h off ' ich das All zu fin den." Das All
ist aber das großartige Zusammenspiel der
Einzel w el ten, die wie auf dem Glob us
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Erlebnisse einer Endinger Dorfpfarrers
Von Dr. Hans Rommel

Besitzungen des Klosters Alpirsbach in unserer Gegend
Von Fritz Scheerer

durchs Meer abge trenn te P r ovinzen sind,
aber das Ganze der Erdoberfläche mit ihren
umfas senden Lebensgesetz en bilden. Jakob
von Uexküll kennzeichnete 1909 in seinem
Werk "Um w elt und Innenwelt der Tiere"
den Gedanken der Ganzheit und Planmä­
ßigkeit als die Hauptaufgabe der modernen
Biologie, betonte aber zugleich die Autono­
mie de s Lebendigen. Lebewesen und Um­
welt bedeuten einen Organismus, die Lei­
stu ng entsteh t gleichzeitig mit dem Organ,
die Umweltsw irku rig ist an erbli che Voraus­
setzungen gebu nden . Das Stoffliche ist Aus­
druck von Geist und Seele, das Wirkliche
und Vernünftige kann nur "mens chli ch
orientiert" sein , weil es in diesem Sinne nur
vom Menschen erlebt und vers tanden wird.
"Ex omnib us par tibus reluc et to tum, aus

M. K arl ·Theodor L au er, geboren am
Neujahr stag 1744 in K irchenkirnberg als
Pfarrerssohn, verheiratete sich anfa ngs Mai
1778 in Möglirigen m it einer Tocht er des
Raisigen Schultheißen und Stuttgar ter Spi­
talpflegers Winterlin und trat einen Monat
späte r seinen ersten ständigen P farrdienst
in Endingen, Dekana t Bali ngen, an. Warum
er diesen Ort dann nach meh r als zw ei
J ah rze hnten verlassen h at, b erichtet er
selbst in dem Lebensla uf, den bei se iner
Investitur in Wittendorf, Kreis F reuden­
stadt, am 19. April 1801, n ach alter Sitte
d er einsetzende Dekan vorgel esen h at. Die­
ses Sch r ifts tück in der Dek anatsr egi str atur
Freudenstadt gehört zu den wenigen Akten,
die beim Stadtbrand 1945 sich erh alt en
haben.

P farrer Lauer starb in Wittendorf sch on
na ch fünf J ahren, am 3. August 1806.

"Ich arbeitete unter gö ttl ichem Segen an
dieser Gem einde End irrgen gegen 23 J ahr.
Die dasige Schule vermehr te sich in diesem
m ein em Amtslauf von 82 bis attf 126 Kinde r.
Ich genoß au ch von der Gemeinde m anche
Li eb e, mußte aber auch auf di esem Plaz
manche h arte P r üffu ngen erfah re n. Denn
im J ahrgang 1780 am X . p. 'I'rin. ( = 10. Juli)
morgens um 2.00 Uhr brach ei ne J auner­
Bande unter der Anführung des berüch­
ti gten sog en annten K ostanzer Hansen ge­
waltsamerweise in mein Haus und drang in
meine Wohnstube. Da m ich di e göttliche
Vorsehung gerade wachsam erhielt, und ich
mit vier gel adenen Gew eh ren versehen w ar,
so redete ich von d er beschlossenen Stuben­
kammer aus, in d er Meinung, es wäre die
M agdt, di e J auner-Bancte laut an. Allein
einige der J au ner antworteten mit Fluchen
und Schw ören , u nd suchten d ie Kammer­
thüre einzudrücken . Ich schos ab er in der
Eile zw ei Schies- Gewehre ge gen di e K am­
merth üre, und das dr itte gegen d as Kam­
merfenster, w o auch ein J auner einzudrin­
gen drohe te, 10ß, und würden unfehlbar
einige verwundet, oder gar auf der Stelle
geblie be n sein, wann nicht die K leider den
Schus, auf welche er fiel, abg ehalten hätten .

SchluLi
Di e ers te Nachricht über Leibeigene in

Ba li n g e n stammt von 1364, als Konrad
von Tierberg gegen den Abt von Alpirsbach
auf den Leibfall von H einrich Byter (Beu­
tel' ) und dessen Ehefrau und Kinder ver ­
zichtet. Oswald Stähelin zu Balingen ver­
sch re ibt sich 1528 an Abt Ulrich und K on­
vent zu Alpirsbach fü r die erhaltene F r ei­
heit des Zugs um 5 Schilling H. jährlicher
Mannssteuer und von seiner Frau ein Weih­
nachtshuhn. U rkunden für das Kloster wur­
den schon 1351 in Balingen ausgestellt, als

a:!en Teilen leuchtet das Ganze wieder",
sagt ocr Cu saner, und m eint damit, daß der
Mensch Gott, Engel oder Tie r werden kan n ,
weil er das ganze Universum umfaßt. Des­
halb auch die Unionsbestrebungen des Kar­
dinals, die "Vers öhnung der christlichen
Kirchen", ja all er R eligionen ...

Die Menschheit spielt heute auf ihre Art
mit dem Gl obus. Das Spiel kann gefährlich
werden. "Du siehs t", sagt im "Globusspie l"
der K ardinal zum H er zog , "daß der eine den
Gl obus auf diese, der ande re auf eine an ­
dere Weise antreib t . . . J eder weiß, daß man
das Gute wählen, das Böse verwerfen müsse
. . . E in en guten und beharrlichen Willen
unterstützt Gott, der in der Bewegung ge ­
sucht w ir d : Das ist das Geheimnis d ieses
Spiels."

Unter de ssen wurde Lermen im Ort, und die
J auner mußten die schleunige Flucht er­
greifen. Doch hatten sie mich und di e Mei­
nigen in Todesa ngst - und einen Schaden
von mehr als 300 Gulden gesezt , Dieser
schauervolle Ums tand h atte aber den Nuzen,
daß die b enachbarten k aise r lich-königlich en
Beam te n , sowie der Herr Oberamtmann von
Sul z ( = J ak. Georg Schäffer, 1780-1814
dort), wache wurden, so daß di e J auner
sich in der Gegend nimmer halten konnten,
sondern sich in die Mi tte der Schweiz reti­
r ir en m ußten."

"Seit de m Ausbruch des K ri eges w ar der
Ort End irrgen wegen se iner Laaga an der
Ch aus see VOr andern denen K riegsdr ang­
sa len besonders ausgesetzt. Vorzüglich wa­
re n di e J ahrgänge von 1796 b is 1801 dem
ganzen Or t, und auch mir fatal. Da die
französische Armee vom Lech bis an den
Rhein zurük-gedrikt wurde, und die k aiser­
liche Armee auf der Sei ten nachfolgte, so
wurde mir von der lezter n der Ertrag von
ga nz en Äckern und Wiesen, ja fast mein
ganzer kleiner Zehend geraubt od er durch
die v iele L aa ger ruinirt. Na ch der Schlacht
bei Os trach re tirirte sich d as Vandamische
Korps, es kame durch Endingen, und 40
Mann drangen ins Pfarrhaus ein und s ezten
mich und die Meinigen (9 Kinder!) in die
größeste Angst. Seit diesem Krieg ware mein
Haus im mer mit Qua rtieren von Ka iser­
li chen bi s auf de n J ahrgang 1800 nach
Ostern belä sti get. Im vorigen Spat-Jahr
r ükte ein e Abthe ilung des 6. franz ösischen
Husar en Regiments ins Or t ein. Ein Capi­
tain peini gte mich und die Meinige der­
gestalten, daß wir zweimal zu fliehen ge­
n öthig e t w aren. Dieser Umstand n öthigte
mich auf Anrathen de s Herrn Decani M.
Cleß von Ballngen ein Exhibitum (= Ge­
such) um die vakante Pfarrei Feldstetten
einzugeben , um diesen Drangsalen einiger­
maßen los zu werden. Durch besondere Fü­
gung wurde m ein Amts vorfahrer. M. H öß­
lin, auf d iese Pfarrei b efördert, und ich
er hie l t da nn unvermuthet , und ohne mein
Gesuch den Beruf zu d ies er mir wer then
Gem ein de Witten dorf ..."

sich das Kloster mit den vier Brüdern Theo­
derich, Walter, Jakob und Hugo, Jäcklins
sel . Söhnen von Tieringen, mit etlichen
Pfunden H eller wegen des Hofes in Owin­
gen, "Kalt ho fe rs Hof", abfinden. Die erste
Erwähnung von Gütern in Balingen ist 1423,
als es gemeinsam mit dem Kl oster Wannen­
tal ein Gü tl ein besaß. Die Lehenschaft über
das S toff elgut seit der 1. Hälfte des 15. Jahr­
hunderts behielt Alpirsbach in seiner Hand,
während auf die Lehenschaft des kleinen
Gutes 1518 zugunsten von Wannental ver­
zichtet wurde. Priorin und Convent von

Wannental u r kunden , daß sie "den halben
Teil des Lehens zu Balingen , so Lucas Sch u­
m acher baut, empfa ngen haben, während
di e andere Hälfte dem Kl oster Wannental
vo rher zu eigen war "

Wi e in Haigerloch und a nde ren Orten
(Rottweil, Sulz, Ob erndorf usw.) wurde auch
in Balingen zwi schen 1488 und 1527 eine
eigene P flege unterhalten. Nach der Refor­
mation wurde das Amt des Pflegers meist
in Person aluni on vom Geist!. Verwalter mit­
versehen. Mit der Einziehung des Kirchen­
gutes (1806) ging sowohl di e GeistI. Verwal­
tung wie die Alpirs bacher P flege an das Ka­
merala mt über .

Auffallend is t bei all den Höfen das Be­
streben d es Klosters, die Höfe n icht zertei­
len zu la ssen und daß sie r elativ gesehen
meistens groß sind. Da s Urbar der Pfl ege
Alpirsbach hat gegenüber her rschaftlichen
Urbaren den alten Hofverband am konser­
vativsten b ewahrt. Selbst w en n sie ge teil t
sind, so werden sie durch das Träg er system
zusammengehalten. Ein w eiter es Merkmal
der Alpirsbacher Hö fe ist d er vermessene
Waldbesi tz .

Der Engstlatter Selhof

Während über die meisten Güter des Klo­
sters in unserem Kreis weni g bekannt ist,
liegen von dem Engstlatter Selhof (terra
salica = Herrenhof) einige interessante
Nachrichten vor. Er soll daher etwas aus­
führlicher beschrieben und gl eichzeitig auf
die Heimatk. Blätter 1960, S. 315, "Eng st­
latter Selhof ", von Dr. Foth, verwiesen w er ­
den.

Der H of wird auf 23. Oktob er 1390 anlä ß ­
lich eines Str eites der Hofinhaber mit de m
Abt von Alpirsbach erstmals urkundlich er­
wäh nt. Ben z Götz vo n Engstlat t und Genos­
sen anerkennen den von dem Abt K onrad
wegen des Selhofes vor d em Klostergericht
in Wittershausen getroffenen Entsch eid (s .
Heimatk. Bl., S. 315).

Der Hof hatte eine bedeutende Größe. Zu
ihm gehörten 1460 170 J . Äcker, 38 M. Wie­
sen und 1825 120 Morgen Äcker, 66 Morgen
Wie sen und 67 Morgen Wald. Er war aber
schon 1390 ge teil t und war bald nur noch
eine Rechtseinheit (1390 9 Lehenleute : Brü­
der und Söhne der Familie Götz). Die F rage,
ob der Hof scho n 1095 zum Stif tungsgut der
Zollern an das Kloster gehörte oder durch
die Ritter von Falkenstein an das Kloster
kam, die einstens eb enfalls Besitz in Engst­
latt hatten und anderwä rts (Dunningen, Die­
tinge n usw.) Schenkungen an das Kloster
gem acht haben , muß offen gelassen werden.

Der Selhof ist seiner besonderen Größe
und Rechtsverhältnisse wegen wohl ein ehe­
maliger Maierhof. Die Hofmaier mußten ihr
Recht bei d en Gerichten in Gruol oder Wit­
tershausen suchen. Der Bahnger Pfleger des
Klosters durfte jährlich zwei "Herbergen
ansprechen" und dabei einen Bulinger
Freund sowie einen , der ihm unterwegs be­
gegnete, eine Dame und ein Hüridlein mit­
bringen. Zum Mahl auf dem Hof wurde der
Dorfvogt und der Pfarrer eingeladen.

Der Hauptinhaber des Hof~, Heinrich
Götz, sollte sich 1467 vor dem Gericht in
Wittershausen verantworten, da er ein zu
dem Hof gehöriges Hölzlein ohne Erlaubnis
des Klosters aushauen li eß und verkaufte.
Doch er erschien nicht. Das Gericht erklärte
das zum Selhof gehörige Hölzle als dem
Abt Andreas und dessen Kloster anheim
gefallen. Die Belehnung des Hofes wurde
durch schiedsrichterlichen Spruch rückgän­
gig gemacht, doch schon im folgenden Jahr
wieder zu den alten Bedingungen an Hein­
rich Götz ausgegeb en .

Nach dem Trägerzettel von 1825 gülteten
di e Lehenstr äger jäh rlich an Geld, Heu und
Wi esenzin s 2 fl. 18 k. 13/4 Heller, an Dinkel
20 Scheffel 6 Simri 31/z Viertel, an Haber
10 Sch. 4 Si. 21/z V. und statt der zwei Her­
bergen 5 fl. Zum Hof gehörten vier Häuser
und Gebäude samt dazugehörigen Hofraiten
und Gärten. Die vier Häuser stehen heute
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Vor 400 Jahren wurde der Dramatiker Christopher Marlowe geboren

Ungestümer Zeitgenosse Shakespeares

Schlößchen Serach über Eßlingen - einst Dichterklause
In der Gartenlaube spielte Lenau Gitarre und Geige

noch und das bedeutendste unter ihnen, das
"O stdorfer " Haus genannt, ist ohne Zweifel
der schönste Fachwerkbau des Dorfes. Es
heißt 1825 u. a. von diesem Haus "mitten im
Dorf beim Ri edbach, zwischen einem Gäß­
lein, genannt des Ma jers Gäßle, über wel­
chem des Baltes Haugen Wtw . in w eißen Hof
gehörige H ofr ai thin li egt, auch Schwanen­
w irth Majers Scheuer einersei ts - anderer­
seits Martin Jetters Wtw. Mich ael Majers,
Matthäus Weimers , Eberhard Ludwig Jet­
ters, Schmieds Häuser, vornen auf die All­
m and, hinten auf Hans Martin Jetters Ost­
d or ff ers Gärten stoß end". Das zweite Ge­
bäude dürfte das von alten Leuten noch
Schöntagscher Hof genannte se in, das allge­
m ein als das älteste Haus in Engstlatt ange­
sehen wird, das 1586 erbaut wurde und des­
sen Gebälk von den Eichen des Netzenber­
ges se in soll. Auch die übrigen zwei Häuser
sind in der Nähe des sp äteren Wirtshauses
zur "Schw ane" zu suchen.

Es gab kaum ein Gewand auf Engstlatter
Markung, auf das das Kloster nicht se inen
Fuß gesetzt hatte; denn neben dem Selhof
besaß Alpirsbach n och andere Lehen wie
z. B. den Rangendinger Hof (1830 insgesamt
'19 Morgen) und vor 1527 die Rosenfelder­
und Stöfflerlehen. Nachdem das Kloster AI­
pirsbach in der Reformation säkularisiert
w orden war, betrug der Lehensbesitz des
Herzogs von Württemberg rund ein Viertel
d er Markung (8 K ell erei-Lehen mit 290
Morgen, Kloster Alpirsbach mit 269 Morgen).
Der Selhof wurde aber immer wieder ge­
teilt.

Unter Abt Gerhard Münzer von Sinkin­
gen (1495-1505) hatte das Kloster Alpirsbach
seine Blütezeit und den höchsten Besitz-

Oberhalb der Stadt Eßlingen, a;uf dem
Weg zur Katharinenlinde, finden wir in­
m itten eines alten Parks das Schlößchen
Serach. Dieses Schlößchen Serach bildete
einst einen Treffpunkt der Dichter.

Im Jahre 1828 hatte sich der Eßldnger
Oberamtsrichter Georgü unter dem Gollen­
holzwäldehen ein bescheidenes Gartenhaus
gebaut. Der romantisch veranlagte Graf
Alexander von Württemberg (ein Neffe des
Königs Wilhelm 1.), der sein Stadtschloß
in Eßlmgen, d em heutigen Rathaus, hatte,
fühlte sich nach Serach hingezogen; er er­
w arb das kleine Haus und baute es zu
seinem Musensitz aus. Der Graf, der in Eß­
Iingen garni soniert w ar , gehörte dem
schwäbischen Dichterkreis an. So ' war es
nicht weiter verwunderlich, daß Serach ein
Poetensitz wurde. Justinus Kerner, Gustav
Schwab, Karl Mayer und vor allem Niko­
laus Lenau w aren bei Graf Alexander zu
Gaste.

Der Schriftsteller Hackländer, der in
Stut tgart in der Gunst des K önigsh auses
stand, schilderte das lebhafte gesellschaff­
liehe Treiben im Schlößchen Serach in schil­
lernden Farben. Aus jener Zeit stammt
auch noch ein Bild von dem Anwesen, d as
allerdings erst ein Jahr nach d em Tode des
Grafen Alexander (1845) gemalt wurde, Es
stammt von F . Peters, d er, aus den Ni eder ­
Ianden kommend, in Stuttgart ans ässig ge­
w or den war und dort vom Königshause ge­
schätzt - und besch ä ftigt wurde. Seine
T ochter w ar di e Blumenmal erin Anna P e­
te r s, die hochbetagt in Stu ttgart starb. Das
G em äld e zeigt eine Art Jagdhaus mit statt­
li chen Hirschge w eih en an der Front der
zwei Geschosse. Un term Dachstock, der
D ichterklause, wohnte im Gastzimmer der
u n gl ückhche Lenau. Dieses sogenannte
"Lenau-Zimmer" gibt es heut e nicht m ehr,
d a das Ob ergeschoß d es Hauses einmal ab­
b r an nte. Erh alten is t noch der Fes ts aal, der
n a ch der Bergseite zu geleg en ist.

Na ch Gr af Alexander von Württemberg,

stand er reicht. 1563 se tzte dann di e herzog­
liche Regierung wie in an de ren r eformier­
te n Klöstern Württe mbergs lutherische Äbte
ein . Der letzte Benediktinerabt Jakob Ho­
h en reuter wurde wegen Wider st ands gegen
di e R eformen Herzog Christophs in Maul­
bronn inhaftiert und in Alpirsbach der lu­
therische Balthasar Elenheinz als Prälat
eing esetzt (ein Vorfahre des in Endirrgen
1745 geborenen Bildnismalers Friedrich

Einige Wochen vor Shakespaare betrat
Christopher Marlowe die Bühne der Welt.
D er ungestüme Zeitgenosse des "Hamlet"­
Dichters wurde am 6. Februar 1564 in Can­
terbu ry als Sohn eines Schuhmachers ge­
boren.

Seiner offensichtlichen Begabung wegen
erhielt Marlowe Freistellen in der Schule
und auf der Universität Cambridge , Mit 23
J ahren rückte er zum "Master of Arts" auf.
Schon ein Jahr vorher hatte er das Drama
"Tamerlan der Große" geschrieben, in dem
er den sogenannten Blankvers in die eng­
lische Bühnenliteratur einführte. Auf k rasse
W,irkmngen bedacht, schildert Marlowe in
diesem Werk den Aufstieg eines mongoli­
schen Hirtenjungen zum Gewaltherrscher,
der Könige vor seinen Wagen spannt, einen
Kaiser als Schemel zum Thron benutzt, sei­
nen etgenen-Sohn ersticht und sich in ' wil­
der Größe gegen eine Krankheit wehrt, die
ihn schließlich am Sarge s ein er Frau dahin­
rafft.

der von 1830 bis 1844 in diesem Landsenlöß­
ehen wohnte, bis er nach langem Siechtum
starb, Immen Haus und Grundbesitz an den
Sbuttgarter S i gi s m und Ben e d i c t ,
der sich allerdings nur wenige Jahre seines
Besitzes erfreuen durfte, denn er starb
schon fünf Jahre später. Nun wechselten
immer wieder die Besitzer des Schlößchens.
12 Jahre lang b esaß Prinz F elix von Hohen­
lohe dieses H aus. Er w ar es auch, der die
Anlage ganz wesentlich erweiterte. Als er
in Geldschwierigkeiten geriet, wurde vor­
übergehend Graf von Weiher der ScW.oß­
herr, dann der dänische GeneralkonsuJ.
Friedrich von Dumreicher. Als auch dieser
gezwungen war seinen Besitz wieder zu
veräußern, kam das Schlößchen Serach an
den Freiherrn Karl Cotta vom Cottendorf,
einem Nachkommen des großen Verlegers
Cotta in Stuttgart. Eine Zeitlang gehörte
d as Schlößchen auch der Familie Faber du
Faur und gelegentlich verfügte auch die
Stadt Eßlingen über die Schloßanlage. Nach
einem Eßllriger Fabrikanten ging das
Schlößchen in den Besitz einer Eßlinger
Familie über, die das Haus für Wohnzwecke
einrichtete .

Vor etw a hundert Jahren hatte Beroch,
das sch on 1257 und 1268 urkundlich erwähnt
wird (dam als als Seherach, was von saher­
Ri edgras kommt), seine Glanzzeit. In die­
sem Tusk ulu m w aren Justinus Kerner und
Nikolaus Lenau die Lieblinge d es Grafen
Alexander. In der Gartenlaube spielte
L enau Gitarre und Geige, oder aber man
musizierte miteinander im Festsaal, wo
auch die n eu esten Gedichte vorgelesen wur­
den. Man scherzte aber auch oder gab sich
kleinen Neckereien hin. Doch ein es Ta.g.es
erlosch alles, nachdem Prinz Alexander in
Wildbad d as Zei tlJiche gesegnet hatte. Niko­
l aus Lenau sang einmal in Serach:

Herz, du hast dir selber oft
weh getan und h ast es andern,
weil du hast geli eb t geh offt,
nun is t 's a us , wir müssen wandernd

Oelenheinz). Die Kl oster verwalter wurden
fürstliche B eam te.

1806 wurde dann das Kl ostergut vo m Staat
eingezogen und fiel d er Staatsverwaltung
anheim. Die Genossenschaft en eigener Art,
die lange m it Gerich tsbarkeit ausgestattet
waren , hörten auf. Als noch u m die Mitte
des 19. J ahrhunderts die Lehenzinse abge­
löst wurden, w ar en auch die letzt en Reste
der einstigen Klosterherrschaft besei tigt.

Am meisten Beachtung fand Marlowe, der
auch selbst als Sch au spieler auftra t , mit sei­
n em Drama "Leb en und Tod von Dr. Faust" .
Darin li eß er den lebensgierigen Gelehrten
weniger nach Wi ssen als nach Genüssen
streben.

Für Shakespaares "Kau fmann.von Ven e­
dig" gao Marlowe m anche Anregung in se i­
nem jedoch sehr wilden und ro he n Dr ama
"Der Jude von Malta" . Im Mittelpunkt s teht
dort ein dämonischer Geizhals, der aller­
hand Untaten b egeht: Er vergiftet sämt li che
Insassinnen eines Nonnenklosters, hilft tür­
ki sch en B elagerern, in di e Befe stigungen
einzudringen, und entfesselt ' einen Brand,
in dem er schli eßli ch se lbst umkommt .

Im "Gemetzel von P aris" brachte Mar­
lowe Schrecken der Bartholomäusnacht a uf
die Bühne. Auf höherer Stufe steh t sei n
"Eduard 11.", ein Vorläufer der K önigsdra­
men Shakespeares. Aber auch hier geht es
überaus grausig zu. Der traurige H eld des
Stückes wird aus einer Kl oake h erbeige­
schleppt und totgetrampelt. So blutig wie
seine Bühnenfiguren endete Marlowe selbst.
Bei einer Schlägerei in einer Kneipe fiel er
mit 29 Jahren einem Messerstich zum
Opfer. Arnold Christen

Dichter über Dichter
Hart urteilten Dichter oft über Dichter .

Voltalre 2JUm Beispiel nannte Shakespeare
einen "trunkenen Wilden und rohen Possen­
reißer". Auch die Frauen von Poeten und
Denkern nahmen nicht immer ein Blatt vor
dien Mund. So erklärte Karolme Herder, die
Lebensgefährtin des Geschichtsphilosophen,
der mit den "S timmen der Völker in Li e­
dern" hervortrat: "So brav und gut Goethe
im Irinern ist, so hat er doch seinen Beruf
als Dichter verfehlt."

Auch sonst kommt der Olympier verschie­
dentlich schlecht w eg . Ludwig Börne schrieb
über ihn: "Goethe hat eine ungeheuer: h in­
dernde Kraft, er ist ein grauer Star im deut­
schen Auge. Seit ich fühle, habe ich Goetha
gehaßt, seit ich denke , weiß ich warum. Und
Herr Goethe, was ist das für ein Mensch?
Welcher Hochmut, w elche Ho:lifart! Jetzt
läßt er alle seine Handzeichnungen, wie sie
jeder aus seiner Jugend aufzuw eisen hat, im
Kupferstich erscheinen. Der.verkauft noch
seine Windeln spannenweise . P :liui!"

Nicht minder abfällig, aber knapper
sprach der F euerkopf Christian Grabe über
Goethe: "Armes deutsches Vol!k, das Ist dein
größter Mann!"

Hebbel machte kein Hehl d araus, daß ih m
die feinsinnige KLeinmalerei Adalbert Stif­
ters auf die Nerven fiel. Auch fanden zwei
Dichter keine Brücke zueinander, obgleich
sie der gleichen Richtung angehör ten : der
Romantik. Joseph Freiherr von Eichendorff
sagte von E. T . A . Hoffmann: "Er schr ieb ,
um zu trinken, und trank, um zu schreib en ."

Dr. H. Dite rich
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Renhart von Melchingen, Vogt von Ebingen
Von Dr. Walter Stettner

11. Jahrgang

In einer Mulde der Hochalb nahe dem
Ursprung der Lauchert liegt d as altaleman­
nische Dorf Melehängen. Auf der Anhöhe
östlich davon trifft der Wanderer auf eine
überraschend weiträumige Burg, deren
R uinen noch deutlich erkennen lassen, daß
d ie Anlage einst aus zwei Bauwerken be­
standen h at. über die SChicksale der Burg
ist so gut wie n ichts bekannt; bewohnt
wurde sie m in destens zeitweise von den
H erren von Melehingen, die vielleicht als
Ministerialen eines Hochadelsgeschlechtes
dorthin gesetzt worden sind. Zu ihrer Ge­
schichte hat Tb. Schön in den HoM. Mitt.
33, 1899 Material zusammengetragen, das
hier durch weitere Belege ergänzt wird.

Zu den bekannteren Vertretern dieses
Geschlechts zählt Renhart von Melchdngen,
der später nach Ebingen gezogen ist und
für einige Jahre zum Vogt dieser württem­
bergtsehen Amtsstadt bestellt WUTde. Er
dürfte als Sohn des Markward (Märklin)
von Melchingen und der Beth von Hailfln­
gen kurz vor 1400 geboren sein und erhielt
sein en Vornamen nach seinem Großvater.
Der Vater läßt sich bis 1418 nachweisen,
so daß Renhart sich um die Zeit der Voll­
jähr igkeit ganz auf eigene Beine stellen
mußte.

In den Urkunden begegnet er uns seit 1421
(Siegler für Könzli Schürkeller von W i 11­
mandingen : WR 13 771).1422 ist er
Bürge für die Herter von D u s s l i n g e n
(Schön) und 1423 für Konrad von Hai 1­
f i n g e n (Schön) und siegelt im selben Jahr
für Klaus Burrer von E I' P f i n g e n (Hz.
Jh. 1962, 71). Im J ahre 1429 kauft er einen
Teil des M e l ch i n g e r Zehnten, Lehen
der Grafen von Eberstein, um 400 rh, Gul­
den von seinen Verwandten Jör,g von
H ai 1 f i n g e n , Hans und Märklin von
H ailflngen, Brüdern, und Wolf von Hadl­
fingen, Auberl'ins seI. Sohn (AEb U 7). Die­
sen Zehntanteil hatte zwei Jahre zuvor
H ans Schenk von S t au ff e n b e r g mit
Zustimmung sei ner Ehefrau Nessa, der
Boss in von Tegendorf, und seines Sohnes
Wernher Schenk von Stauffenberg um 600
Gulden dem inzwischen verstorbenen Kon­
r at von Ha i 1 f i n g e n , Vogt zu Reichen­
w eih er, verkauft; schon des Schenken Vater
u nd Ehni (Großvater) hatten diesen Zehnt
b esessen (AEb U 5 und 6). Es läßt sich ver­
muten, daß Renhart damals auf der Burg
seiner Väter saß , zu der auch stattlicher
Grundbesitz gehört haben muß (Vgl. zum
J ahr 1448).

Im Jahr 1431 wurde Renhart von Mel­
ch ingen von den Grafen von Württemberg
gegen die H u s s i te n geworben. Schön
berichtet dazu: Der am 9. Februar 1431 er­
öffnete Reichstag zu Nürnberg hatte einen
mächtigen Zug wider die Hussiten beschlos­
sen. Die Grafen von Württemberg hatten
232 Adlige an acht verschiedene w ür ttem­
bergtsehe Orte auf bestimmte Tage des
Oktobers bestellt. Allein alle Macht der
Kreuzfahrer zerschellte gleich in der ersten
Schlacht bei Tauss am 14. August 1431 an
der Kriegskunst und dem Mut der fanati-
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sehen Hussiten. Renhart von Metehingen
kam glücklich zurück.

In den nächsten zehn Jahren wird er nur
ein paar Mal erwähnt; für die Jahre 1435
und 1436 vgl. Schön. Hervorzuheben ist
seine Belehnung mit der Hälfte des M e 1­
chi n g e r Zehnten durch Bernhard Graf
zu Eberstein im Jahre 1433 und durch
Hans Graf zu Eberstein im Jahre 1422 (AEb
Kopb. St. Martin) und seine Tätigkeit als
Beisitzer und Siegler für die Frauen vom
(Kloster) Berg (M a r i a BeI' g a. d. Lau­
chert) im Jahre 1439 (Hohz. Jh. 1962, 72).

Am 19. Februar 1443 entschied Graf Jo­
hann von Sulz als Hofrichter zu Rot t ­
we i 1 einen Streit zwischen Hans von
W e i tin g e n , Komtur zu Rordorf, und
Renhart von Melehingen wegen eines Ver­
mächtnisses, von Gold- und Silbergeschirr,
das Wilhelm .von Hai 1 f i n g e n , Komtur
zu I1sfeld, ohne seiner Oberen Wissen an­
geordnet hatte (Schön).

Im Frühjahr 1444 verkaufte Renhart dem
Grafen Eberhart von Wer d en be r g,
Herrn zu Heiligenberg, um 1000 Gulden
seine Hälfte der Burg, sein Sechstel an
Gericht und Bann und all seine Güter,
Grundstücke, Leute, Rechte und Ehaften,
ferner ein Drittel des Ungelts (d, i, eine
Art Umsatzsteuer) der Weintaferne zu
Me Ich i n g e n , Er nimmt vom Kauf nur
seinen Teil des Zehnten mit dem dazu ge­
hörenden Widum aus. Der Werdenbarger
hatte zusammen mit seinen Brüdern Hein­
r ich und Hans schon' im November 1439 von
Hans von Melehingan für 2400 fl. dessen
Teil an der Burg Melchingen, nämlich das
Vorderhaus halb und den h interen Stock,
sowie sein Drittel am Dorf, Gericht, Zwing
und Bann daselbst und alle sei ne Güter,
Grundstücke, Rechte und Ehaften gekauft
und erwarb in den folgenden Jahren noch
weitere Stücke d es Dorfes (FUB VI n. 166).
Man sieht an die sem Beispiel w ieder, wie
zerrissen di e Herrschaftsr echte auf den
Dörfern w aren!

Seit dem Frühjahr 1444 is t Renhart in
E bin g e n n achzuwe isen. Wie es scheint
haben di e Melchinger schon vorher hier
Besitz gehabt, denn 1463 v erkauft Renhart
seine Scheuer in Ebingen, '"w ie er und seine
Vorderen sie lange Zeit hergebracht, inne­
gehabt und genossen haben".

Daß Renhart inzwisch en seine n Sitz in
Ebingen genommen hat, ergibt sich aus
zwei Urkunden, die einige wertvolle Auf­
schlü sse bringen (WR 6659 und 6660): Am
22. April 1444 verkauft Renhart an St.
Arr a in der Pfarrkirche zu BaI i n gen
(jetzt Friedhofkirche) fünf Gulden Gült aus
zwei Höfen zu S t e t t e n a. k. M. und zu
Nu s pli n g e n bei Stetten und einer Wiese
im (E bin g e r ) Matzmann um 100 Gulden,
d . h . er verkauft einen Teil seiner regel­
mäßigen Einnahmen aus di esen ihm zu ge­
hörigen Gütern gegen eine einmalige
Summe von 100 Gulden. Zu dem Vertrag
gibt seine Ehefrau Elisabeth W ure r in,
B ürgerirr zu E bin g e n , ihre Zustimmung;
offerubar ge hör ten d ie Güter ihr.

Die Wurer gehörten zu den führenden

Nummer 10

Geschlechtern in Sc h ö m b e r g , die im ­
stande waren, auch Mannlehen zu tragen
(KrB Balingen II 752). Die Elisabeth (oder
Elsbeth oder Lisbeth • wie sie in Urkunden
von 1466 und 1468.heißt) Wurerin war ver­
mutlich in erster Ehe mit Aulber Mag e n ­
b u c h verheiratet gewesen, denn dieser
und Frau Bethe Wurerin, seine Ehefrau,
beide Balinger Bürger, hatten am 15. No­
vember 1440 an den Al tar des hl. Sebastian
und Fabian in der Nikolauskapelle in B a ­
1 i n g e n einen Teil eines Hofes zu W eil ­
he i m gestiftet (WR 6810). Es wür de dazu
recht gut passen, daß Elisabeth nach ihr er
neuen Eheschließung mit Renhart von Mel­
ehdngen ein Rechtsgeschäft mit einem Balin­
ger Altar abschloß. Aulber Magenbuch w ä re
dann zwischen 1440 und 1444 gestorben. Er
begegnet 1427/28 als Bürger in Stuttgart
(K. O. Müller, Quellen ZUT Verwaltungs­
und Wirtschaftsgeschichte der Grafschaft
Hohenberg II 43; bei Eiseie, Hohz. Jh. 1935
und in den Nachträgen von J . Strobel Hohz.
Heimat 1952 f. wird er nicht gen annt). Die
Wurerin, die vermutlich lieber in einer
Stadt als auf einer kalten, einsamen Burg
wohnte, hätte dann ihren neuen Gemahl
dazu bewogen, nach Ebingen zu ziehen.
Auch bei ihm dürfte es sich dem Alter nach
nicht mehr um die erste Ehe gehandelt
haben, wenn anders der Siegler und Bü rge
der zwanziger Jahre mit dem sp äteren
Ebinger Vogt identisch ist, wogegen nichts
zu sprechen scheint.

Eines der ersten Rechtsgeschäfte, das
Renhart in Eblngen tätigte, war der Erwerb
Ehe s t e t te n s, denn am 29. IV 1444 ge­
währte er dem Eberhard von Hörnlingen
( = Herrlingen) zu Wer e n w a g gesessen
ein Darlehen von 200 Gulden ; er erhielt
dafür als Pfand das Dorf Ehestetten bei
Ebingen mit allem Zubehör un d Nut zen,
mit Holz, Feld, Wunn, We ide, Mühlen , Was­
ser, W·asserleitungen, Wuhren, Fi sch etzen,
mit Häusern, Scheuern, H öfen, Hofraiten,
mit Wiesen, Weitraiten, Matten, Äck ern,
Werdern, Baumgärten. Gärten, Schupposen,
mit Leuten, Gütern, Zinsen, Gülten und
Geldern. Dies e Urkunde siegelten Eberha rd
von Hör n I i n g e n und d essen Brüder
K asp ar und Hei nrich , sowie H ans von
Ti erberg .

Einige Zeit später, im Jahr~ 1453, h at
Renhar-t das Dorf Eh e s t e t t e n geg en die
Pfandsumme von 200 Gulden an die Stadt
Elbingen gegeb en, nachd em E1;.Zherzog AI­
brecht von Österreich als L eh ensh err der
Hierrschaft Werenwa g dem Schultheißen,
d em Rat u nd den Bürgern zu Ebin gen die
Erwerbung gesta tte t h atte; Eheste tten ge­
hörte nämlich, wie es in der Urk un de heißt,
von alters her zum Schloß Werenw ag (WR
6666 und 6667 und A 341 Bü . 1). Von da ab
ist Ehestetten, das entgegen dem hochtra­
benden Urkundentext schon damals k ein
Dorf mehr w ar, bei der Stadt Ebirigen v er­
bHeben; ein Versuch später er Inhaber der
Herrschaft Werenwag , Ehe stetten von Ebin­
ge n wieder zu lösen, schlug fehl , da s ich
H erzog Ulrich hinter seine Stadt Ebingen
s tellte (Stgt A 341 Bü. 8). Der Malesfelsen,
der die Grenze zwisch en Ebingen und Ehe-

. stetten, zwischen württembergischem und
werenwagisch-habsburgischem Hoheitsge­
biet markierte und wohl davon seinen
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N am en hat, verlor seine Aufgabe als Bahngen heraufge ri tten w ar, und die ehr­
S chie dsm arke . b aren Schultheiß und Richter 7JU Ebingen

Ein adliger H err m it einigem Ver m ögen (AEb U 10 = WR 8252). Renhart w ar mit
u n d guten Beziehungen w ar natürlich in den 900 Gulden, die er bekam, r echt wohl
E b ing en wohl gelitten, und m an nahm gerne bedient, ha tte er doch d iesen Zehntanteil
s eine Di enste in Anspruch : 1445 Die nstag um nur 400 Gulden gekauft. In d ie Kasse
n ach Ostern w ird Hans Datt, Bü r ger zu St. Martins d agegen riß der Betrag ei n tie­
E b i n ge n , von dem Gr afen von Wer - fes Loch. Man bedenke, daß 60 J ah r e zuv or
d en b e r g mit dem Hofgut zu E g e s - die Eb in ge r d as Do r f .Bitz von Sw enger
h e i m belehnt ; es siegelt Renhart von (Schweikart) von L iech te nstein um 210 Gul­
M elchingen (Rothenhäusler, Wohltäter von den gek auft hatten . Aber das so angelegte
E gesh eim S. 56).Am 16. November 1446 sie- Geld trug auch schöne Zins en: 1535 wi rd der
g elt er zusam m en mit Schultheiß und Rich- Ertrag des M elchin ger Zehnten auf 60 Mal­
tern zu Ebingen de n Vertrag , in dem d er ter Vesen und 32 Malter Haber angeschla­
E b in g e r Bürger Auberlin K räme r den gen (1 Malter = 326 Liter ). Wenn b loß ni cht
P flege rn der hiesigen Fr a u e n k a p e l le der w eite Weg von Malehingen b is Ebingen
He inr ich R ieber, Lorentz Kauffmann und gewesen w äre! Um d ie Kosten für de n müh­
K onr ad R ieber seinen Hof zu Bur la d i n - seli gen Transp<;>rt zu sparen , verka uften die
g e n um 132 Guld en verkauft (DomA S igm Ebin ger in späterer Zeit d ie Ertr ägnisse an
K a . H ,3 nr. 31, vst. Hohz. Heimat 1957, 29). Or t und S tell e . B is zur Mitte d es le tzten
I m nächsten J ahr siegeln der wohlgeborene J ahrhunder ts h a t die Verwaltung der Ebin­
H er r , Graf Sigrnund v on Ho he n b e r g , ger St . M artinskirche d iese ansehnlichen
d er fr omme, veste Junker Renhart von Mäl- Einkünfte bezogen, die sie unserem Renhart>
chingan un d der ehr bare, weise Auberlin von ' Malehingen verdankte.

.Sä tzlin, Schultheiß zu B ai i n g e n , eine - E in b esonders sparsamer H aushälter
U rk un de, lau t der K onr a d Bieker , Bürger dürfte dieser n icht gewesen sein; die 900
zu E b i n g e n , seinen großen und kleinen G ulden scheinen ihm in den nächsten Jah­
Zeh nte n und etliche Güter u nd Rechte zu ren zwischen den Fingern zerr onnen zu sein,
S te i n ho f e n (bei Bisingen), wie si e von denn fünf J ahr e danach gi b t er, wie schon
s ein en Vorder en an ihn gekommen sind, erwähnt, das Dorf Eheste tten an di e Stadt
um 200 rh, Gulden an das Gotteshaus St. Ebin gen w eiter und b ekommt dafür 200
M ari a und St. P eter zu Steinhofen verkauft, Gulden. In den Jahren d azwischen siegelt
K ir chh err w ar dort Herr Werner Schaiz er ei n mal , am 19. März 1451, anläßlich eines
(Dom A Sigm Ka 17,24 nr. 1010). Zusammen Streit es w egen eines Hofes zu S t r a ß­
mit Ha ns Her ber v on Herteneck si egelt be r g , der Ei gentum des Ebinger St. Niko­
R erihart den Verkaufsbrief des Ebingers lausaltares w ar (WR 8308, vergl. Hohz. Jh.
H einr ich Blicklin und de s Tübingers Auber- 1959 S. 17 und 45).
lin Gerlach über eine n Hof 7JU S te t t e n Auch am 28. April 1455 wird der veste
u nd Hölstein am 4. VII. 1447 (H ohz, Jh. Junker Renhart von Mälchingen als Siegler
1955, 83). hinzugezogen, als Hans Hässeli zu H ettin-

Im selben Jahr begegnen wir Renhart gensein en Teil an etlichen Äckern zu W i n­
wieder in honoriger Gesellschaft anläßlich t e r I i n g e n , deren andere Hälfte den
ein es Str ei t es zwischen M arg r e t hau - Heiligen zu Harthausen gehört, den Pfle­
s en und P f e f f in g e n w egen des Zehnt- gern des Frauenaltars zu Winterlingen,
r echt s auf etlichen Äckern in Margrethauser Bur g Maiger (Maier) und Peter Schut
Zw ing und Bann ; die Berechtigten waren (Schaut) verkauft (WR 6841).
einerseits Kl. W i t t ,i c h e n im Schwarz- Um diese Zeit, spätestens zu Anfang des
w ald, andererseits Kl. W a n n e n t a l . In Jahres 1456, beriefen d ie Grafen von Würt­
d ieser Sache bekam der Margre thauser temberg Renhart zu ihrem Sachwalter
L eu tpr iester Geor g Ruh (Rauh) Vollmacht ; in Ebingen. Die Bürg-er hatten das Vorrecht,
für das Klost er W1ttichen tätig zu beim Abgang eines Schultheißen dem Gra­
s ein , u nd diese VoRmacht war unter- fen drei taugliche Männer als Nachfolger
zeichnet von de m Edelherrn Hans von vorzuschlagen. Das geschah ohne Zweifel
H o hell. g e r 0 1d s e c k, Jörg von Gib - auch 1455 oder 1456. Daß die Wahl auf Ren­
ehe n un d Re nh art von Mälchingen, Den hart fiel , zeigt, daß man seine Person und
Strei t entschied H ans v on Ow von Bodels- sein Auftreten b i'lligte. Als adliger Junker
h a us en, gesessen zu B al ingen, m it vier Bei- erhielt ab er Renhart nicht di e so ns t übliche
sitzer n am 1. VII. 1448 (WR 6664). Haben sich Bezeich nu n g Schultheiß, sond-ern die ei nes
etwa damals di e guten Beziehungen zwi- V 0 g t s. Als solcher w ird er zuerst am 3.
schell. d en K los terfrauen zu Margrethausen April 1456 er wähn t und ist bis 1459 nach­
und der Stadt angebah nt, d ie seit dem Ende zuweisen, h at ab er d as Amt wohl noch
d es J ahrhunder ts in deren Pfahlbügerschaft -r einige Jahre länger bekleidet (s, u.).
zu E birig en ihren sichtbaren Ausdruck fan- Wieder sind es zunächst außerdienstliche
den? Geschäfte, bei denen er in drei Urkunden

Am 8. April 1448 besiegel n der veste begegnet. E r si egelt am 3. April 1456 für
Junker Renhart von Melchingen Und der Ha ns Cunmann , Bürger zu Ebingen, der
ehrbare , bescheid-ene Hans Kauffmann, den P flegern des K atharinenaltars in der
S chu lthe iß zu Eb ingen, eine Urkunde, diie Pfarrkirche zu T a i 1f i n g e n sein dortiges
d ie R ech te und Freih ei ten der K e s s 1e r Gütlein um 15,5 Pfd. Hlr. verkauft. Am
(K esselschmiede) im schw äb ischen Bereich selben Tag ver k au ft Heinz Tailfinger, Bür­
festlegt en (WR 3747). ger zu Ebingen, eine Gült "aus einer Wiese

G egen Ende des J ahres 1448 wandte s ich zu Ebingen ob dem Kenten (Kienten), wo
Renhar t an d ie Grafen Johann und B ern- man die Straße aushin gen Lautbingen geht
h a r dt v on E b e r s t e i n als Lehnherren des und di e mi t dem einen Ende an das Gäß­
h alben Kornzehn te n und ei nes Vi-er tels de s le in s tößt, das zwischen beiden Oschen aus­
Heuzeh nten zu M e 1c hi n g e n mit der h in geht", um 21 Pfd. Hlr. eben falls an den
B it te , s ie möchten auf ihr L eh ensrech t ver- Ka tharinenaltar zu 'I'ailftngen (WR 6845 und
zich ten und ihm d amit d as volle Ei gent um 6846). I n te r essanter ist der dritte Fall vom
daran überlassen . Die se r Bitte kamen die ' 15. April: da ze igen die Malerschaft zu Win­
G r afen n ach dur ch ei ne am 3. November terling en U . Konrad Engenrtch, Bürger zu
1448 ausg es tell te Urkunde (AEb U9). Dar auf Mengen, mit seiner Frau Adelhe id Mennin
v er k aufte Renhart am 16. No vemb er se in en dem Bi schof von Konstanz dieStif1Jung eines
h alben T eil des groß en Korn:zehnten ei n Al tars m it Frühmeßpfriinde in W i n te r ­
Viertel des Heuzehn ten und den h~Iben 1 i n g e n an und b itten um Bestätigung. Die
T eil des K irchensatzes zu Melchingen den Kirc~e ist S t . Gertrud geweiht, der n eue
P flegern d er E b in g e r S t . Martinskirche Al tar d er Hl. Jungfrau, St. Konrad, St.
Cunr a t Blank, Ha ns L ü tfrie d und H einr ich K a th a r in a und St. Dorothea. Ernst Töber
Blüklin um 900 Gulde n . Mit dem Ver k äufer (Daiber) von Ba ch (bei Zwiefalten) ist der­
si egelt en sein Ve tter , d-er veste H ans von zeit K apl an und bestätigter Verweser der
M elchingen , sein gnädiger H err, Graf S ig- W in terlinger K irche. Der Frühmesser ist
mund zu Ho h e n b e r g , der also von von der Pflich t, Messe zu lesen, drei Wochen

•

im Jahr entbunden, da m ag er baden
oder sonst nach seines Leibes Notdurlt tun.
Es siegeln der fromme, veste Junker Ren­
hart von Melehingen, der vornehme Konrad
Vogt, Schultheiß zu Veringen, und Konrad
Engenrich (WR 6847; Krb. Bai. I!, 907). Nur
zwei Urkunden (WR 8254), b eide v om 25.
April 1456, geben uns Einblick in Renhar ts
amt 1ich e T ä t i g k e i t als Vogt . Da ist
vor ei nem J ahr ein reisiger Geselle namens
H ans Balmer v on R eu t l in gen mit Weib und
Kind hierher gez ogen . Um Martin i is t er ins
Elsaß geritt en u nd erst v or v ier Wochen
w ieder zurü ckgekehrt, We il er Drohworte
a usgestoßen h a t, w urde er vom Vogt fest­
genommen . E r soll nur freikommen , wenn
er Urfehde schw ört, d . h ., daß er sich f ür die
Gefangenschaft nicht räche. Nun b ittet Ren­
hart in dem Schre iben den Grafen , di ese
seine 'M aßn ah m e nicht rückgängig zu
machen, b evor er zu Seiner Gnaden komme
und ihm den Sachverh alt darlege. Im ande­
ren Schreiben geht es um d as Geleitrecht.
Er berichtet, die oberen S tä d te Konstanz,

Uberlm gen, Lindau und P fullendorf hätten
ihn um Gel ei t geb eten . Damit "Eue r
Herrlichkei t und Euer Geleit desto fö rder­
licher behebt w erde ", h a t er ihnen dieses
Geleit zugesagt und dafür den üblichen
Lohn b ekommen. Nun aber wollen die
Knechte des Grafen Sigrmmd (von H 0 ­
he n b e r g ) dieses Geld verdienen. Ren­
hart bittet d eshaLb um Nachricht, wie er
sich verhalten solle. In einem Nachsatz
greift er noch einmal die Geschichte mit
dem Balmer auf: er habe befürchtet, daß
"E uer Gnaden und di e Euern v on ihm be­
kümmert worden wär en, denn er ist ein
verwegener Gesell, und besonders d ie von
Ebingen sind seinetwegen in Sorge gewe­
sen".

Warum hat der Melchinger solche Angst
vor dem Balmer? War er e twa besorgt, die
Reutlinger könnten sich hinter Balmer stel­
len und den Grafen von Württemberg Un­
gelegenheiten bereiten? Es sieht eher so
aus, als habe er e in schl echtes Gewissen;
die Drohworte r ich teten sich verm utlich
gegen Renharts Amtsführung; seine Hand­
h abung des Rechtes scheint an fe ch tb a r ge­
wesen zu sein.

Das Geleit wurde hauptsächlich für Kauf­
leute erbeten, d ie zur Frankfurter Messe
reisen wollten. In ein er Urkunde von 1461
(WR 721) bitten die Uberh n ger die Grafen
von Württemberg, sie m öchten ihnen einen
"r eitenden Geleitsmann mit Euer Gnaden
Büchse (eine m etallene Gel eitbüchse zur
Aufnahme der G eleitbriefe, die an einem
Ring um die Brust gehängt wurde) und
verschriebenem Geleit h er in unsere Stadt
senden". In der Antwort der württember­
gischen Kanzlei h eißt es, man wolle sie
weiterhin wie b isher ab -R iedlinge n oder
Scheer geleiten. Ebi ngen wird hier nicht er­
wähnt; ob die Ursache d afür im ob en er- '
wähnten S treit lag od er in anderen Dingen,
ließ sich so wenig ermitteln, wie die Ent­
scheidung auf die b eiden Schreib en Ren­
harts. Auf dessen Amtstätigkeit werfen die
Briefe kein günstiges Licht. Ist das nur ein
Zufall? Hat er sich als Vorsitzender des
Gerichts, als Leiter der Stadtverteidigung.
als Verwalter der herrschaftlichen Ein­
künfte b esser b ewährt? Vielleicht!

Es ist bemerkenswert, daß Renhart um
jener Zeit auch als württembergischer Rat
in Anspruch genommen wurde: 1456 am 20.
Oktober sitzt er zu BaI i n g e n m it sechs
weiteren württembergischen Räten in einem
Streit zwischen Gr. Ulrich (V.) von Würt­
ternberg und GI". Josniclas von Zollern
wegen der beiderseit igen Rechte in S t ein
bei Hechingen zu Gericht. Ihren Schieds­
spruch beurkunden die ' si eben Rich ter in
Nürtingen am 18. Dezember 1456 und in
Kirchheim am 24. März 1457 (WR 5076 und
5(78). _

In den folgenden Jahren s iegelt Renhart
wieder einige Verträge: Am 13. März 14.56
verkauft Aendli Beclcin, Konrad Becken
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Nusplingen
77J.

1
4,5Mm

28 Mm

W.itwe, zu E bin g e n den Pflegern des
Katharinenaltars zu T ai 1 f i n g e n eine
Gült aus ihrem Haus zu Ebingen am Unte­
ren Tor neben St. Michaels Haus (WR 6851).
Am 27. Oktober 1458 setzt Hans Kromer,
Bürger zu E bin g e n , den Pflegern St.
Martins außer seinem Haus an dem Markt
noch zwei Mm Wiesen im Matzmann und
vier J . Acker darob als Pfand (WR 8255).
Am 17. Februar 1459 verkauft Aelli Wer­
derin, Bentzen Werders sel, Witwe, Bür­
gerin zu Ebingen, dem Werner Rueff zu
S t r a ß b erg ein Mm Wiesen ob Hebsack
(AEb Dokb. Spital). In diesen drei Urkun­
den wird d er Melchinger letztmals als Vogt
von Ebingen bezeichnet. Trotzdem ist es
wahrscheinlich, daß er noch etwa zwei wei­
tere Jahre im Amt gewesen ist, denn Hein­
r ich Blicklin, der seit. 29. November 1462
als Schultheiß zu belegen is t, war noch am
21. Januar 1461 Martinspfleger. Zwischen
den b eiden Männern einen anderen, un­
bekannten Schultheißen anzusetzen, besteht
keine Notwel1ldigkeit Der Amtswechsel
hätte demnach im Jahre 1461 oder 14~2

stattgefunden. Ob Renhart von seinem
Herrn abberufen w ur de •oder selbst ver­
zichtet ha t; lä ßt sich mangels Urkunden
nicht sagen.

Die nächsten Urkunden, in denen Renhart
erwähnt wird, stammen erst vom Jahr 1462:
Am 30 . Januar verkaufen Haintz, Werner
und Margaretha Taulfinger, Geschwister,
Burck Menger und EIsa Mengerin, alle zu
Ebingen und Bentz Strich von Bitz Zinsen
zu S te t te n a. k. M. an Frau Katharina
Knörrin Witwe, und ihren Sohn Johannes,
Ritter. Es siegeln Junker Renhart von Mäl­
chingen und Junker Sigmund H u s e r
(Hauser) von Ren ckwy s s h u sen (ZGO
NP 28, 1913 S. m 23). Am 27. August spre­
chen Amtmann und sechs Richter zu Onst- :
mettingen, fünf zu Truchtelfingen und einer
zu Tailfingen, wegen der Zehntpflicht eines
Ackers in T a i I f i n g e n im Schallrental
recht. Das geschieht auf Klage des Kaplans
von St. Katharina zu · Tailfingen, Herrn
Bertholt Biters un-d der Pfleger St. Peters
zu Tailfingen, Haintz Zimmermanns, Michel
Schmids und Hans Cuntzelmanns des Mül­
lers, und der Pfleger des Spitals zu Ebingen,
Bartholome Datts und Hans Guldins (WR
6855).

Am 6. Oktober 1462 schlichten die vesten
Junker Renhart von Melchingen und Hans
von T i erb e r g einen Streit zwischen dem
ehrsamen Priester. Heinrich Schroff, Kirch­
herrn zu Melchingen, einerseits, den St.
Martinspflegern zu E bin g e n und St. Ste­
fanspflegern zu Melchingen andererselts.
Herr Heinrich Schroff soll sein Leben lang
keine Anspruche m ehr an die beiden Got­
teshäuser stellen; er soll die Melchinger mit
einem ehrbaren Priester versehen, so daß
sie keine Klagen mehr gegen ihn oder sei­
nen Vertreter haben; beide sollen sich prie­
sterlieh und ehrbar halten. Schroff soll seine
Präsentations- und Investiturbriefe beim
Rat zu Balingen hinterlegen. Wenn er gegen
diese Punkte verstößt, soll die Kirche zu
Melchingen ledig sein und die Briefe den
Ebingern zur Verfügung stehen, so daß sie
dann ohne Einspruchsrecht des Schroff die
Melehinger mit einem ehrbaren Priester
versehen können (AEb U. 121 (Kopie) =
WR 8256 A und B). Es mag beigefügt wer­
den, daß Pfaff Heinrich SclJ.roff den St.
Martinspflegern im Jahr 1466 erneut
Schwierigkeiten bereitete, indem er ihnen
den Zehnten zu Melchingen verbot. Zur
Verhandlung vor dem Hofgericht zu Kon­
stanz wurde St. Martinspfleger Claus Zieg­
ler bevollmächtigt (AEb Kopb. St. Martin).

Am 19. November 1463 verkauft der Mel­
chinger an St. Martins Gotteshaus seine
Scheuer zu E bin g e n nebst Hensli Ortolfs
Sch euer, wie er und seine Vorderen sie
lange Zeit inne gehabt und die Miststatt
vor Auberli Natters Haus, die zur Scheuer
gehört, um 38 Pfd. HIr. (AEb U . 13 = WR
8259). Diese Scheuer wurde später als Zehnt-

scheuer St. Martins eingerichtet und ist da­
her lokalisierbar: es war das unterste Ge­
bäude auf der Südseite der Kappelgasse, Da
in der Regel Scheuer und Wohnhaus anein­
ander stießen, kann die Vermutung gewagt
werden, daß Renhart in der Unteren Markt­
straße dort, wo jetzt das Feinkostgeschäft
Fuchs steht, seinen Wo h n s i tz hatte.
Wenn Renhart seine Scheuer verkaufte, so
dürfte ihm das Wasser bis an den Hals ge- .
standen haben. Die Urkunde "ist der letzte
datierbare Beleg für sein Leben.

Bald, längstens drei Jahre danach muß er
gestorben sein, denn am 29. November 1466
erneuerten Frau Elsbeth Melchingerin,
Witwe Renharts von Melehingen, und ihre
Söhne Kaspar un-d Märkli mit Einwilligung
ihrer Verwandten eine Stiftung ihres Man­
nes an das Klo s te r B eu r 0 n . "Da aller
Trost, alle Freude und Wollust dieser Welt
mit Bitterkeit des Todes geendet wird und
vergeht, ... und da niemand wissen kann,
welcher Lohn ihm am Jüngsten 'I'ag und
Gericht nachfolgen wird, und auch nichts
gewisser ist als der Tod, nichts ungewisser
a1'S die Stunde des Todes", hatte Renhart
dem Kloster einen jährlichen Zins von zwei
Pfd. Hlr., die aus der Ehestetter Mühle zu
entrichten waren, vermacht; dafür sollten
llie Mönche jährlich für ihn eine Seelen­
messe halten (DomA Sigm Ka. 22, 19). In
der Zeit um 1500 wurde der Jahrtäg für
Renharts Söhne Kaspar und Markwardt
gehalten (B 327 Bü. 15).

überdenkt man den Wortlaut der Stif­
tung Renharts, so muß man fragen: Wie hat
sich der Kämpfer gegen die Husisten und
wohl auch gegen andere Feinde gewandelt
in einen müden, nachdenklichen Greis! Was
hat ihn so gebeugt? Ist es die Weisheit des
Alters oder etwa Krankheit oder auch fort­
schreitende Verarmung? Sicherlich war die
Familie in diesen Jahren nicht mehr auf
Rosen gebettet, denn fünf Vierteljahre spä­
ter sah sich Renharts Witwe ' genötigt, wei­
teren Besitz zu veräußern. Sie und ihre
Söhne Kaspar und Märcklin von Mälchin­
gen verkaufen am 21. Januar 1468 mit Zu­
stimmung ihrer Pfleger (Hainrich Rieber,
Hainz Roming und Claus Ziegler) den Spi­
talpflegern Heinrich Rieber, Conrat Hum­
mel und Hans Peter zwei Höfe zu Stetten
dem kalten Markt, und zu Nusplingen
auf dem Hart, dabei gelegen, um 145 rh. Gul­
den und um die Schulden, die die Mälchin­
gerin dem Spital schuldet, etwa 12,5Pfd. Hlr.
Es siegeln Kaspar von Melchingen, Graf
Sigmund von Ho h e n b erg und die Stadt
Ebingen (AEb Dokb. Spital).

Daß Markwart kein eigenes Siegel hatte,
läßt vermuten, daß er noch nicht volljährig
war; das verstärkt die Vermutung, daß die
Ehe zwischen Renhart und Elisabeth erst
1444 oder kurz zuvor geschlossen worden ist.

Die beiden verkauften Höfe waren unge­
wöhnlich groß:
Umfang Stetten
Äcker: 68 J.
Baumgärten : 2

' Öh md wiesen : 5 Mm-
Hartwiesen: 18 Mm
Lieferungen
Geld: 13 Schlg Hlr 15 Schlg Hlr
Vesen: 2,5 Mltr 3 Mltr 6 Viertel
Haber : 2,5 Mltr 3 Mltr 6 Viertel
Hühner: 4 6
Eier: 1 Vtl 1 Vtl
(Diese Angaben nach der Renovation von
1585 im AEb.)

Der Erlös, den die Melchinger erzielten,
war nicht sonderlich hoch. Aufschlußreich
ist die Verrechnung von Schulden an den
Spital : da es sich nicht um eine gerraue
Summe handelt, sondern um einen runden
Betrag, können sie nicht von einem Dar­
lehen herrühren, sondern müssen auf an­
dere Leistungen des Spitals, doch wohl Un­
terkunft und Pflege, zurückgeführt werden.

Denken wir noch einmal an all die Ver­
käufe, angefangen mit dem der Melchinger
Besitzungen und Rechte 1444 und 1448, an

den von Ehestetten 1453, den der Scheuer
in Ebingen 1463 und endlich den der beiden
Höfe 1468, so entrollt sich das Bild eines un­
aufhaltsamen Abstiegs, den auch die Ver­
mählung mit der Tochter eines vermögli­
chen Bürgerhauses nicht hatte aufhalten
können. Oder war etwa damit das Unglück
in das Haus Renharts gekommen?

Die Ebinger zeigten am En-de gegenüber
der verarmten Familie eine beschämende
Kleinkrämerei. Vier Wochen nach dem Ver­
kauf der Höfe zu Stetten und Nusplingen
bringen die Pfleger St. Stephans zu Ehe­
stetten, Eblin LegeIer und Bartholomeus
Planck, noch eine Forderung beim Ebinger
Gericht vor: Renhart habe vor etwa 20 Jah­
ren eine Hofstatt gekauft; daraus gingen
9 ..Schlg jährlicher Zins an St. Stephan; sie
hatten aber immer nur die Hälfte bekom­
men. Die Beklagten werden zur Nachzah­
lung der anderen Hälfte verurteilt (AEb U
14). Warum hatte man nicht gewagt, diese
Forderung Renhart gegenüber zu ver­
treten?

So deutlich der Abstieg der Familie ist,
seine Ursachen sind nicht recht faßbar.
Krankheit scheint wenigstens bei Lisbeth
mitgespielt -zu haben. Anderes mag hinzu
gekommen sein. Vielleicht liebte Renhart
einen großzügigen Lebenszuschnitt war er
ein schlechter Hauswirt, der die Ausgaben
nicht nach den Einnahmen zu bestimmen
verstand.

Aber das Schicksal der Melchinger ist
kein Einzelfall Die Glanzzeit des Rit­
tertums war im 15. Jahrhundert vorüber.
Im Krieg gewann das Fußvolk der Söldner
immer mehr an Bedeutung. Die Einnahmen
der Kaufleute stiegen durch den sich aus­
weitenden Handel, während die der Ritter
zurückblieben. Zwei Generationen später
versuchte der Reichsritter Franz von Sick:in­
gen, dem Schicksal noch einmal in die Spei­
chen zu greifen, es war vergebens. Die Zu­
kunft gehörte den Städten, mit deren Ober­
schicht ein großer Teil desAdels verschmolz,
sie gehörte vor allem den Fürsten, von de­
nen es viele (Graf Eberhard im Bart ist ein
leuchtendes Beispiel dafür) verstanden, ihre
Besitzungen fester zusammenzuschließen
und moderne Staaten mit einer Beamten­
verwaltung aufzubauen. Da haben silil
manche Adlige neu bewährt. Für die Me1­
chinger aber war die Uhr abgelaufen.

Abkürznngen:
WR = Altwürtt. Regesten von 1301 bis 1500

(gedruckt).
A 341 = K. O. Müller, GesamtübersiclJ.t über

die Bestände der staatL Archive (1937) Nr.
A 341.

AEb = Stadtarchiv Ebingen.
DomA Sigm = Fürstlich Hohenzollerisches

Haus- und Domänenarchiv Sigmaringen.
ZGO = Zeitschrift für Geschidlte des Ober-

rheins. -
FUB = Fürstlich FürstenbergischesUrlrun­

denbuch.

Kleine Chronik in Gegensätzen

1892 wurde ein Fahnenjunker in Stral­
sund, der sich helmlieh in das Zimmer
eines jungen Mädchens eingesdilid:1en hatte
und von den Eltern ertappt wurde, wegen
Hausfriedensbruch und Verunglimpfung des
Regiments zu einem halben Jahr Arrest
verurteilt.

In der Kaserne von Karlsborg, Schweden,
wurden kürzlich zwei junge Mädchen auf
der Stube von Soldaten ertappt und wegen
unerlaubten Be t r etens der Kaserne und Ge­
fährdung der Sicherh eit des Staates zu einer
Geldstrafe verurteilt.

In Frankreich exportiert eine Spielzeug­
fabrik jeden Monat 100 000 künstliche Mäuse
nach den USA. Die Plastiktierchen werden
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Bemerkungen zur "Villa publica Ebinga"
Von Fritz Scheerer

von amerikanische n Katzenfreunden ge­
kauft , di e sie ihren Lieblingen zum Spielen
geben.

In London hat die 57jähr ige Emily Wood s,
Vorsteherin einer religiösen Sekte; einen
kleinen Privatzoo eröffn et, in dem sie Kat-

Kürzlich h at Peter Reiser in drei Num­
m e rn der Heimatkundlichen Blätter eine
mit vi el Fleiß zusammengetragene u nd um­
fangreiche Abhandlung über die "Villa pu­
bllca Ebinga" veröffentlicht. Mit Staunen
muß ten dabei di e wenigen , von denen di e­
ser Aufsatz von Anfang bis Schluß gelesen
wurd e, sehen, daß die Lösung von P roble­
m en gefunden zu se in sch eint, um 'die sich
schon viele Heimatforscher b emüht haben
und die man nach so vielen vergeblichen
Versuchen für unlösbar gefunden hatte.
Ylas h ier vorgetragen wurde, würde so er ­
hebliche Folg en für das Bild von der Ge­
schichte unserer Heimat zur K arolingerzeit
haben, daß es Stück für Stück gerraueste
Prüfung verdient. Aber wenn m an eindrin­
gend die umfangreichen, angeblichen Be­
weise für eine "öffen1Jlich-staatliche Villa
zu Ebingen" durchstudiert hat, legt man sie
traurig und enttäuscht beiseite, denn sie
offenbaren sich als ein Geflecht von Hypo­
1frlesen, die, von nur wenig wirklich halt-·
baren T<eilergebnissen abgesehen, unsere
Erkenntnis nicht weiter gebracht haben.

Es ist bei den örtlichen Heimatforschern
keine "bedauerli che Unkenntnis der Quel­
len", weil s ie den aus karolingischer ZeLt
stammenden Ausdruck "vi lla Ebinga" von
817 b is jetzt nicht aäs einen Reichshof be­
zeichnet haben. Sie taten es n icht, da man
nur auf Vermutungen angewiesen ist und
keine weiteren urkundlichen Belege hat,
Allein mit Analogiebeweisen können nicht
so w eittragende Konsequenzen gezogen und
aus einer kargen QueHenang,abe Ergebnisse
erzwungen werden, die sie nicht hergeben.
'Analogiebeweise können Hilfsmittel sein,
man muß s ich aber ihrer Grenzen bewußt
bleiben. Es soll d esh alb einmal zur Ab­
handlung S tellung genommen werden. Wir
gehen dabei schlicht so vor, daß wir zu­
sammenstellen, w as urkundlich über das
Dorf Ebingen vor der Stadtgründung be­
kann t ist. Urkundlich wird Ebingen erst ­
m als im Jahre 793 zusammen mit 24 Dör­
fern erwäh nt, darunter 14 im Kreis Balin­
gen (Taii1fingen, L autlimgen, H eselwangen
usw.), als ein Graf Berthold dem Kloster
8t. Gallen Güter vermachte, bei denen es
sich ni cht um Streubesitz handelte, sond ern
teilwe ise bis um halbe Markun gen. 817
wurde in "villa Eb inga" eine St. Galler
Urkunde ausgestellt, wobei Sche rragraf
K aramann, Graf Hi tto von d er Goldlues­
huntar e und and e re Herren al s Zeugen mit­
:wirkten . Ei n P etto sche nkte Güter in Vilsin­
gen (in d er Scherragrafsch aft) und dem an­
grenzen den Engelswies (in der Goldirres ­
huntare), ü ber diese S chenkungen scheinen
Unklarheiten entstande n zu sein, zu deren
;Klärung im Jahre 851 eine Besprechung in
den Obstgärten zu P ettinwilare anberaumt
:wurde (Actum in campo, ubi dicitur P aum­
cartun). Ein Adalbert, der 854 die Verena­
kirche in Bur c-Straßberg beschenkte, besaß
in Ebin gon ei ne Hube. Zu de n Gütern, die
1064 Graf Rudolf von Habsburg und seine
Gemahlin Kunigunde dem Kloster Ottmars­
heim s chenkten, gehör te n a uch solche in
Ebingen. 1113 war der Ebinger Besitz eines
Ylalcho von Waldeck von einer Schenkung
an d as Kloster St. Blasien ausgenommen .
Damit haben w ir das gesamte urkundliche
Ma teri al., das über das Dorf Ebingen vor­
handen ist.

Das ei nsti ge Dorf Ebingen ist bei der
Martinskirche zu suchen, die über einem
alemannischen Reihengräberfeld err ichtet
worden ist. Also niemals bei Ehestetten!

zen, Hunde, Vögel und einen Geparden hält
und zur Unterdrückung grausamer Regun­
gen vo rwiegend' vegetarisch ernährt. Miss
Wood s m öchte ihre Anhänger von der Mög­
li chkeit einer friedlichen, paradiesähnlichen
K oexi stenz der Zooinsassen überzeugen.

Zum Ursprengel der Martinskirche gehörte
ein gro ßes Geb iet, das den gesamten "Tal­
gang" , den Burgfelder Raum und im Süden
di e Albhochfläche umfaßt h aben dürfte. Die
Martinskirehe w ar aller Wahrscheinlichkeit
nach , wenn sie atfch erst 1270 urkundlich
erwähnt wird, die älteste K irche der weite­
ren Umgebung. So scheint Ebingen in der
Karolingerzeit einer der w ichtigsten orte
der Scherragrafschaft ge wesen zu sein, der
wie die acht Reihengräberfelder ausweisen,
au s einer Anzahl von Weilern und Höfen,
den eigen tlichen Ursiedhmgen, im Laufe
der Zeit zusam mengewachs en ist.

Sprachlich steckt in dem Dorfnamen ein
Grund- und ein Bestimmungswort, das
heißt ei ne Endung im Dativ pluralis, die
besagt, daß die Leute der Weilergruppen
dem Ebo gehören. Der Besitzername ist
aber nicht der eines Sippen:t'ührers von
gleichberechtigten Markgenossen, sondern
der Herr, der Adellge, Die in den Urkunden
genannten Schenker sind Herren, die in
vielen Dörfern Besitz haben. Ihren Wohn­
sitz kennen wir nicht, sie leben bald aUIf
diesem, bald auf jenem Herrenhof, wo es
ihnen am zuträglichsten ist.

H. Jänichen hat in Feinstuntersuchrungen
nachgewiesen, daß die heutigen Markungen
erst im Spätmittelalter entstanden sind,
durch Wüstlegung kleiner Weiler und Auf­
teilung ihrer Fluren. Auch d ie Ebi:nger Mar­
kung dürfte erst im Laufe der Zeit aus
verschiedenen Bestandteilen zusammenge­
wachsen sein, ist also nicht, wie in der
Abhandfung angeführt wird, "früher viel
größer" gewesen. Einer der ältesten Sied­
lungskerne wird bei der Martinskirche
gelegen sein, wo au ch der älteste Herren­
sitz vermutet werden muß, .vielleicht an
Stelle des heueigen Hotels "Sternen", in
dessen Keller ein Goldflngerring mit römi­
scher Gemme in einem Zellenkranz mit
Almandinen aus der Zeit um 600 gefunden
wurde. Im Norden der Altstadt beim frü­
heren Schloß lagen neben anderen wich­
tigen Geb äuden die Häuser des "Hun.dJshof".
Di eser Name konnte bis heute nicht geklärt
w erden. In Truchtelfingen w ar der St, Gal­
ler Fronhof der Hundshof , . der Vorrechte
h atte : zu ihm gehörten die Breite und die
1437 ge nann te n Hundsacker und Hunds­
garten . Der Ebinger Besitz des Klosters St.
Gallen dürfte zu diesem Hundshof gehört
haben. R eis er leitet di esen Namen von
Hunne, dem Leiter der "Hund1ertschaft", ab
und fü hrt eine Reihe von Flurnamen auf
Hunno bzw. dess en Amtsgut zurück, so
H ennenbrunnen, He nnenbühl und Hühner­
bühl . Zweif el sohne haben di ese Namen nichJts
mit Hennen od er Hühnern zu tun. Aber
beim Hennenbrunnen und Hennenbühl sind
Sieddungsreste der r ömischen und vorrömi­
schen Ze it, beim H ühnerb ühl Grabhügel
nachgewiesen . Nahe beim Hennenbrunnen
und Hennenbühllagen das r ömische K astell
und eine H allstatts iedlung. Es handelt sich
b ei diesen Flurnamen um d as falsch v er­
s tandene Wort Heune (mhd. hiune, wie in
Heuneburg), fälschlich umgedeutet in Hüh­
ner und Hennen und hat nichts mit Hunno
zu tun., denn all d iese Namen decken sich
mit FundsteIlen alter Zeit. Der Volksglaube
h ielt di e vorzei tliche Bevölkerung für
Riesen.

Auch der Flurnamen "Ga ll enikopf" kann
nicht als Beweis fürFiskalgut herangezogen
werden, nur für Besitz d es Klosters St.
Gallen, der durch die Urkunde von 793
nachgewiesen ist. So hat beispielsweise Rin-

gingen einen '"GalienbüM", der frühzeitig
an die Galluskirche zu Truchtelfingen kam.

Zu dem Streit, ob publice oder publica
gleichbedeutend anz usehen sind , wollen wir
nicht Stellung nehmen, da sich die For­
schung h ierüber durchaus nicht einig ist.
Fest steht, daß es in der Vergabungsurkunde
von Petto "V'illa Ebinga publice'' heißt.
Auch die Frage, ob sich publice auf villa
oder auf das Zeitwort, auf urkunden, be­
zieht, ist von der Wissenschaft noch nicht
eindeutig geklärt. Reiser nimmt den erste­
ren Fall an und folgert, es könne "mit
ziemlicher Sicherheit gesagt werden: die
villa Ebinga publice war eine öffenb1:iche­
staatliche Villa, ein öffentlicher Staatshof
in oder bei EbinJgen", der gleichrLeitig Ver­
sammlungsort, Gerichtsstätte eines Gaues
bzw. einer Mark war. Allen Anzeichen (I)
nach dürfte Ebingen der Mittelpunkt eines
alten merowingischen Gaues gewesen sein:
Grafengericht, Martinskirche als Quart­
kirche, fränkischer Besitz aus merowingi­
scher Zeit (Ostheim) spre chen für diese An­
nahme.

Fränkischer Besltz konnte aber von Ebin­
gen bis heute nicht urkundlich nachgewie­
sen werden, P eter Reiser folg ert dies aus
dem Namen "Ostheim", da anderwärts aus
den Ortsnamen Ostheim, Westheim, Nord­
heim usw. auf planmäßige Si edbungen mit
fiskalischen Charakter geschlossen werden
kann (bes, in der Würzburger. Bamberger,
Trierer Gegend). Nun ist aber der Namen
"Ostheim" bei Ebingen in keiner einzigen
Urkunde, auch nicht als alter Flurnamen
angeführt, sondern erscheint erst in den
Plänen dieses Jahrhunderts für die neuent­
standene Siedlung südöstlich der Stadt,
während Reiser folgert: "Dieses Ostheim
ist nun zweifelsohne eine fränkische Sied­
lung der Merowingerzeit, aüs dem 6. J ahr­
hundert stammend".

Auch ein weiterer Beweis für einen Reichs­
hof, ein "Weil" läßt sich füT Ebingen nicht
erbrängen. Es kann kein Flurnamen oder
eine Siedlung mit "Weil " nachgewiesen
werden. Nach der Abhandlung muß d eshalb
der Ebinger Reichshof "wnwallt" werden
und die "Villa" den Namen "Stadt" erhal­
ten. Die villa Ebinga wird nach Ehestetten
verlegt, da hier in der Flur Stefanshalde
eine Anlage 80 auf 80 Meter mit Wall und
Graben den Namen "Alte Stadt" trägt. Doch
sehr wahrscheinlich handelt es s ich hier um
eine vorgeschichtliche Befestigung, da
Scherben aus der Latenezeit gefu nden wur­
den. DLe Stefanshalde hat bestimmt zur
Stephanskirche zu Ehestetten gehört. Die
SIedlung Ehestetten wird 1094 erstmals
urkundlich erwähnt, ist aber w ie die ande­
ren -stetten-Orte schon in der frühe n Aus­
bauzeit entstand en, spätestens im 7. J ahr­
hundert, da sie teilw eis e noch Reihengräber
haben, hat als o 817 s chon lange bestanden.
Warum soll nun d er 817 genannte "Staats­
hof'" villa Ebinga heiß en, w enn er auf Mar­
kung Ehestetten hegen soll? Der Ehestetter
Bann wurde nämlich erst im 15. Jahrhun­
dert der Gesamtmarkung Ebingen einver­
leibt. Man m uß in der obigen Deutung er ­
neut ei nen Versuch sehen, der darauf hin­
ausläuft, di e Lage des einstigen Dorfes
Ebingen n ach Ehestetten zu v erlegen.

Zusammenfassend kann festgestellt wer­
den: Trotz der zahlreich v erwendeten Lite­
ratur , fehlen überzeugende Beweise für
einen fränkisch öffentlich-staatlichen Hof
und für dessen L age in oder bei Ebingen.
Vorer st wird es dabei bleiben müssen, wie
Dr. Stettner in der Kreisbeschreibung her­
ausstelle : Das "wenige urkundliche Mate­
rial, das unmittelbar über das Dorf Ebingen
berichtet, s agt so gut wie gar nichts über
die Verhältnisse vor der Stadtgründung
aus".

Herausgegeben von der He1Inatkund1ichen Ver­
einigung im Kreis Bal1ngen. Erscheint jeweUs am
Monatsende als ständige BeUage des .Balinger
Volksfreunds" der .Ebinger Zeitung" und der

.Schm1echa-zeltung-,
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Von Fritz Scheerer
Von den ältesten Zollern

Da ein großer Teil unseres Kreises lange
Zeit unter zollerischer Herrschaft stand
und uns die Stammburg der Zollern täglich
grüßt, dürfte es wohl angebracht sein, daß
die Leser der Heimatkundlichen Blätter
auch etwas über den neuesten Stand der
Forschung von den ältesten Zollern erfah­
ren; denn im Zusammenhang mit der 900­
Jahr-Feier der Zollerngeschlechter im Juli
1961 scheinen ein gewisser Stillstand in der
Erforschung der ältesten Zollern überwun­
den zu sein und Ansätze neuer Erkennt­
nisse über die Anfänge ihrer Geschichte
sich abzuzeichnen. Vor allem ist es Hans
Jänichen, der in den Hohenzollerischen
Jahresheften 1961, Seite 10-22, auf Grund
neuer Quellenstellen einen Vorstoß unter­
nahm, um helleres Licht über jene Zeit zu
verbreiten.

Der T übinger Prof. Ludwig Schmid be­
gann vor rund hundert Jahren mit seinen
Veröffentlichungen über die Zollern und
stellte die Burkhardinger-These auf, die
Herleitung des Hauses Zollern vom Ge­
schlecht der alemannischen Herzöge. 1884
sah er sich dann berechtigt, in einem drei­
bändigen Werk, "Di e älteste Geschichte des
erlauchten Gesamthauses der königlichen
und fürstlichen Hohenzollern", den Schluß­
strich unter seine Arbeiten zu ziehen. Die
Monumenta Zollerana wie auch die Monu­
menta Hohenbergica sind überwiegend nach
dynastischen Gesichtspunkten ausgerichtet.
Da die Quellenbasis für das 11. und 12.
Jahrhundert sehr schmal ist, hat Schmid
seine Arbeitshypothesen mit genealogischen
Thesen unterbaut. Jahrzehntelang galt er
als unwiderlegliche Autonität, bis dann vor
anlern außerhalb Schwabens Zweifel über die
Richtigkeit der Schmidschen Darstellung
aufkamen. Vor allem hat die neuere For­
schung bewiesen, daß man mit Allerwelts­
namen wie Burkhard und Wetzei, die im
Hochmittelalter in Schwaben weit verbrei­
tet waren, keine genealogischen Thesen
aufstellen kann.

Unter anderen Nachrichten aus dem Jahr
1061 findet sich in der Weltchronik des
Reichenauer Mönchs Berthold, des Schü­

' ler s und Fortsetzer Hermanns des Lahmen,
das erste schriftliche Zeugnis über die Gra-
fen von Zollern: "Burcardus et Wezil de Zo­
lorin occiduntur" - Burkhard und Wetzel
wurden erschäagen, über die näheren Um­
stände des Endes der beiden Zollern oder
ihr Verhältnis, etwaige Vorfahren oder ihre
Stellung liegen keine Unterlagen vor, man
kann nur Hypothesen aufstellen. Bemer­
kenswert ist aber, daß hier zum erstenmal
eine ausgesprochene Höhenburg erwähnt
wird, nach , der das Geschlecht sich nennt
und deren Erbauung erhebliche Unkosten
verursacht haben muß. Die Burg Zollern
muß demnach schon 1061 vorhanden gewe­
sen sein. Jänichen beweist nun, daß ein
Burgenbau im 11. Jahrhundert auf einem
so hohen Berg wie dem Zoller etwas Außer­
gewöhnliches war. Mit Fronen , allein kam
man bei diesen Höhenunterschieden nicht
aus; der Bauherr mußte genügend Geld-

mittel zur Verfügung haben. Jänichen fol­
gert daher: "M. E. beweist den Bau der Burg
Zollern eindringlicher als alle anderen
Nachrichten, daß die Grafen zu den mäch­
tigsten Geschlechtern Schwabens vor dem
Investiturstreit gehörten".

Über die eigentliche Bedeutung des Na­
mens Zoller sind schon viele Vermutungen
aufgestellt worden. Seine Herleitung aus
dem deutschen Sprachgut ist bisher nicht
gelungen. Überzeugt ist man jetzt davon,
daß der Bergname nicht erst durch das Ge­
schlecht aufgekommen ist, sondern sich die
Zollern nach dem Bergnamen schrieben, der
vordeutscher Herkunft ist wie die Namen
der hervorragenden Berge Ipf, Teck, Neuf­
fen, Achalm und Lochen, die teilweise auch
mit weiblichem Geschlecht behaftet sind
(Teck, Achalm, Lochen oder Plettenberg
1601 die Plaigtin), während die Mehrzahl
der Höhenburgen mit deutschen Namen auf
Berg, burg, eck, fels, stein enden. Man
denkt bei dem Namen Zoller neuerdings
an eine Bedeutung als abgeteilter oder ein­
zeln stehender Berg.

Aus der Stiftungsurkunde des Benedik­
tinerklosters Alpirsbach lernen wir wieder
einen Angehörigen des Geschlechts in der
Person des Adalbertus de Zolro kennen,
der zusammen mit dem Grafen Alwig von
Sulz und einem Rutmann von (Neckar-)
Hausen 1095 das Kloster gründete und dort
wenige Jahre nachher als Mönch eintrat.
Sein Bild mit dem seiner Gattin ist neben
"Christus in der Mandorla über dem Kir­
chenportal zu sehen, ist aber erst ein Werk
des 13. Jahrhunderts. Sein Grab wurde vor
einiger Zeit im Chor entdeckt. Schutzvogt
des Klosters war zu Anfang des 12. Jahr­
hunderts Graf Friedrich von Zollern, der
mit Udilhild von Urach vermählt war, die
um 1134 neben Kirchengeräten in unserer
Gegend in Stetten, Engstlatt, Hart und
Streichen je eine Hube und in Thanheim
zwei Huben an das 1089 gegründete Kloster
Zwiefalten schenkte. Vorher schon, 1098,
war eine Schenkung zollerischer Güter in
Höfendorf an das Kloster Alpirsbach er­
folgt (WUB. I NI'. 254). Wahrscheinlich
einer ihrer Söhne, Friedrich (1125-1145)
wird auch als Vogt von Alpirsbach genannt.

Die bisherige, fast allgemeine Annahme
Adalbert von Zollern, der Mitstifter des
Klosters Alpirsbach, und ein Adalbert, der
sich um 1100 nach Haigerloch und Wiesen­
eck nannte, seien ein und dieselbe Person,
wird von Jänichen aufs schwerste erschüt­
tert. Adalbert von Haigerloch (ca. 1080 bis
1101) kommt 1096 in einer Urkunde des
Klosters Allerheiligen in Schaffhausen auch
als Graf von Wieseneck (Wiseneggi) vor.
Die Burg Wieseneck bei Kirchzarten im
Dreisamtal gehörte bis 1293 den Grafen
von Hohenberg (Mon. Hohenbergica NI'.
135), die als Gründer der Stadt Haigerloch
gelten. Die Burg Haigerloch wird 1095 in
St. Georger Akten urkundlich erwähnt.
Nach der Notitia fundationis brachten
Mönche von St. Geergen im Schwarzwald
die Reliquien des hl. Georg nach Haiger-

loch, als ihnen Güter bei Wilflingen in An­
wesenheit der Ministerial-Adeligen Arnold
von Owingen, Arnold von Kirchberg, Adal­
bert von Weildorf und Mangold von An­
hausen in "castro Heigerloch" übergeben
wurden. In Haigerloch konnten also Rechts­
handlungen stattfinden. Auffallend ist aber,
daß bei der Klostergründung von Alpirs­
bach weder von Haigerloch noch von Wie­
seneck die Rede ist. Die rechtliche Bestäti­
gung der Alpirsbacher Stiftung erfolgte
zudem nicht in Haigerloch, sondern in Rott­
weil.

Adalberts Bruder, Bruno von Wieseneck
(1096-1126), als Domherr von ' Straßburg
und zeitweiliger Reichskanzler gründete
zwischen 1115 und 1118 das Kloster St.
Märgen, das er mit Augustiner-Chorherren
aus Lothringen besetzen ließ, auf seinem
Erbgut im Schwarzwald unweit der Burg
Wieseneck. Die Vogtei des Klosters blieb
im Stiftergeschlecht erblich. Ein noch er­
haltener Siegelstock des Klosters aus dem
Anfang des 13. Jahrhunderts, der den Stif­
ter zeigt, wie er der Mutter Gottes die Klo­
sterkirche überreicht, ' trägt die Beischrift
"Bruno de Hohenberg fundator" (Gründer).
Die Grafen von Hohenberg müssen also
Bruno für einen der ihren gehalten haben.

Der Todestag Brunos ist auch in einem
Nekrolog (Totenbuch) eingetragen, der sich
nach Jänichen hauptsächlich auf die Um­
gebung von Haigerloch bezieht. Die Ober­
stadt Haigerloch mit der alten Burg, von
der als letztes Überbleibsel der sog. Römer­
turm erhalten ist, gehörte einst zur Pfar­
rei St. Peter in Weildorf, deren Herr, der
Graf Wetzel von Haigerloch, wie auch zwei
Lautpriester Albert und Heinrich von Weil­
dorf, im Totenbuch vorkommen.

Nach all diesem dürfte kein Grund be­
stehen, die Grafen Adalbert von Zollern
und Adalbert von Haigerloch gleichzuset­
zen. Somit wären auch der Sohn Adalberts,
Wetzei!. (1115-1125) und die beiden Enkel,
Adalbert H . (1141-1150) und WetzelI!.
(1162) von Haigerloch keine Angehörigen
des Grafenhauses Zollern. Erst nach dem
Tode des zuletzt genannten Wetzei, also
nach 1162, sind die Zollern auf noch nicht
geklärtem Wege in den Besitz des Haiger­
locher Hausgutes gekommen, denn auf
Wetzel H. von Haigerloch folgen die beiden
Brüder Burkart und Friedrich von Hohen­
berg, die Söhne Burkarts von Zollern. "Die
Grafen von Hohenberg sind im Breisgau,
um Schaffhausen, in und um Haigerloch die
Erben der Grafen von Haigerloch-Wiesen­
eck und haben allem nach auch deren Fa­
milientradition übernommen" (Jänichen).
Vermutlich mag damit der höchst auffällige
Gegensatz der beiden Wappen Zollern
(weiß-schwarz geviert) und Hohenberg
(weiß-rot geteilt) zusammenhängen. Nach
Ludwig Schmid stellen weiß und rot die
Farben des Bistums Bamberg dar. Eine ge­
wisse lehensrechtliche Abhängigkeit der
Grafen von Hohenberg von Bamberg be­
stand nach Jänichen tatsächlich und dürfte
vielleicht schon auf den Stifter des Bistums,
Kaiser Heinrich 11., um 1005 zurückreichen.

Über den Ursprung der Hohenberger
sind verschiedene Hypothesen aufgestellt
worden, von denen die Annahme von Lud­
wig Schmid die größte Wahrscheinlichkeit
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Das Zinngießergewerbe
in Balingen und Ebingen

Von Wilhelm Schneider, Tübingen

hat: Vom zollerischen Hauptstamm zweigt
sich eine Linie ab, die sich spätestens von
1170 an nach der Burg Hohenberg nannte.
Hierzu werden vor allem zwei Belege an­
geführt :

1. Eine Urkunde des Albertus dominus de
Rotinburc für das Kloliter Kreuzlingen von
1225. Albertus nennt sich darin Sohn des
verstorbenen Grafen Burkhard von Zollern
und siegelt mit dem Siegel seines verstor­
benen Bruders Burkhard (Umschrift: "Bur­
cardus comes de Hohenberc").

2. Gabelkover berichtet: Ein Graf Burk­
hard von Hohenberg (Vater von Albert)
benützt um 1190 ein Siegel mit der In­
schrift: "Burcardus comes de Zolre Grain"
(= gratia dei = von Gottes Gnaden) . Dieser
Burkhard nennt sich abwechselnd bald
nach Zollern, bald nach Hohenberg und gilt
als der Stammvater des Hohenberger Zwei­
ges. Sein Bruder Friedrich bezeichnet sich
nur als Graf von Hohenberg. Mithin stehe
fest, daß sich ein Graf von Zollern nach
Hohenberg nannte. Ihr Besitz liegt zwi­
schen oberer Donau und oberem Neckar
und ist im Osten etwa durch Steinlach,
obere Starzel, Fehla und Lauchert begrenzt.
Nach dem Auftreten der Hohenberger ge­
hört den Zollern der Osten und Südosten,
den Hohenbergern in der Hauptsache der
Westen und Nordwesten der größten Teile
dieses Gebietes.

Der Ausgangspunkt, die Spaltung in Zol­
lern und Hohenberger, ist keineswegs ein­
deutig geklärt. Das stückweise Entstehen
der Herrschaft Hohenberg läßt vermuten,
daß die Teilung des ehemaligen zollerischen
Besitzes nicht reibungslos vor sich ging.
Offensichtlich ist der größere Teil an die
Hohenherger gekommen. Auf jeden Fall
haben sich zwischen den beiden Linien im
Zeichen der Territorialbildung im 13. Jahr­
hundert harte Auseinandersetzungen er­
geben. Graf Frieelrlch der Erlauchte von
Zollern (1248--1289), der 1253 die Schirm­
vogtei des Klosters Beuron übertragen be­
-tram und 1255 Balirigen, Hechingen und
wahrscheinlich im selben Jahr auch Schöm­
berg (campus aput Shoberc) Stadtrechte
verlieh, suchte seine Gebiete in sich zu
festigen. 1267 fanden am Allerheiligentag
harte Kämpfe bei Haigerloch statt. Nach
der Sindelfinger Chronik soll Graf Fried­
rich gesiegt haben; aber es war jedenfalls
ein Pyrrhussieg, denn Haigerloch verblieb
dem Hohenherger und in Schömberg sind
schon 1268 die Hohenherger als Stadtherren
bezeugt. 1271 muß Graf Friedrich in einem
Schreiben an Graf Albert hohenbergische
Ansprüche auf einen Hof in Endirrgen zu­
rückweisen. Schldeßlich erfolgte im Okto­
ber 1286 bei Balingen nochmals ein Zusam­
menstoß. Erst durch Vermittlung König
Rudolfs von Habsburg konnte an Weih­
nachten der Zwist beigelegt werden, und
zwar offenbar mit dem "altbewährten Mit­
tel, indem er nämlich eine Eheverbindung
zwischen Alberts Tochter Euphemia und
Graf Friedrich von Zollern, dem Enkel
Friedrichs des Erlauchten, in die Wege
leitete" (Stemmler).

Die Verbindung der Hohenbarger mit
den Habsburgern brachte für Hohenberg
Ende des Jahrhunderts eine Glanzzeit, der
freilich im 14. Jahrhundert ein Niedergang
folgte, an dessen Ende der Verkauf der
Grafschaft Hohenberg an Österreich stand.
1486 ist das Haus Hohenberg ausgestorben.

Da die Burg Hohenberg in der Scherra­
grafschaft lag, sind die Grafen von Hohen­
berg wohl Nachfolger der Scherragrafen,
mindestens Inhaber einer ganzen Reihe
kleinerer Herrschaften. Die Scherragraf­
schaft hatte längst nicht mehr den alten
Umfang. So dürften die Söhne des Grafen
Burkhard von Zollern, die sich um 1180
von Hohenberg schrieben, auch Scherra­
grafen gewesen sein. 1113 übereignete
Walcho von Waldeck "mit Zutun seiner
Gemahlin Maechtilde und seines Sohnes

Gerung dem Kloster St. Blasien seinen
sämtlichen Besitz im Breisgau in Graf Her­
manns (lI. von Baden) Grafschaft .... und
Ebingen, Tagelflugen (Tailfingen) und Wiler
(ein Ort, der einst zur Weilerburg gehörte)
in Graf Friedrichs (von Zollern) Graf­
schaft".

Wann sich nun die Grafen von Zollern
auf der Schalksburg seßhaft machten (vor
1266), ist bis heute unbekannt. Die Ritter
von Schalksburg treten noch 1226 als Zeu­
gen für die Hohenherger auf und erst 1266
als Zeugen für die Zollern. Auch die an­
dern Ministerialen der nächsten Umgebung
erscheinen zuerst in Beziehung zu den Zol­
lern (Cunrad de Burcvelt, Ritter von Dürr­
wangen). Die heftigen Kämpfe der Zollern
und Hohenberger zwischen 1267 und 1286
dürften sich u. a, auch um den Besitz der
Schalksburg gedreht haben. Balingen ge­
hörte wohl ursprünglich nicht zum Kern­
land der Schalksburgherrschaft, sondern zu
Haigerloch, da die Dekanatsgrenze zwischen
Frommern und Bahngen durchzog und das
"Altbalinger Meß" mit dem Haigerlocher
Maß id entisch ist. Wann und wie der über-

Die Anfänge eines besonderen städtischen
Zinngießerhandwerks fallen in die allge­
meine Entwicklungszeit der bürgerlichen
Gewerbe. Schon im ausgehenden Mittelalter
begann das Zinngerät auch in die Küchen
und auf die Speisetische der Bürger einzu­
dringen. Im 18.und 19.Jahrhundert erlangte
das Zinngießergewerbe in Balingen und in
Ebingen durch seine ausgezeichneten, allge­
mein geschätzten Leistungen in weiter Um­
gebung große Anerkennung und Bedeu­
tung. Während der Glanzzeit dieses Kunst­
gewerbes kamen die prächtigsten und form­
vollendesten Zinngeräte zur Ausführung.
Wir erkennen aus den noch erhaltenen ba­
rockartigen Gefäßen die Entstehungszeit;
gleichzeitig vermitteln uns die eingeschla­
genen Stadt- und Meisterzeichen die Namen
der Hersteller. Jede Gattung von Gefäßen
und häuslicher Geschirrwaren wie runde
und ovale Zinnteller, Abendmahlskannen,
Schenkkannen, Daubenkrüge u. v. a., die
aus den Händen des Zinngießers kamen, er­
forderte exakte Bearbeitung, individuelle
Handarbeit, reiche Materialkenntnisse und
künstlerisches Empfinden.

Die Kannten (Kannen)- und Zinngießer
gehörten zu der in Stuttgart errichteten
Lade (Zunft). Mit der Zinnprobe und der
Stempelurig hatten sie sich nach der für das
ganze Herzogtum Württemberg geltenden
und mehrmals erneuerten Ordnung zu hal­
ten. Trotz der auf herzogliche Verordnung
für die Zinngießer des Herzogtums Würt­
temberg 1655 in Stuttgart errichteten
Hauptlade gründeten die Tübinger Meister
1687 eine eigene Lade, in die sie auch aus­
wärtige Mitglieder aus Balingen und aus
anderen Städten aufnahmen. Nachdem die
Stuttgarter Zinngießer mehrmals ohne Er­
folg dagegen Einspruch erhoben hatten,
werden die Tübinger Meister 1776 durch die
herzogliche Regierung angewiesen, ihre
Lade aufzugeben und sich zur Stuttgarter
Hauptlade zu halten. Mit den Zinnproben
und der Stempelung der Zinngeräte hatten
sich die Balinger Meister nach den für das
ganze Herzogtum geltenden Vorschriften zu
halten. Die in .Tübingen beauftragten
Schauer und Probierer kontrollierten die
Bahnger Zinngießer; sie mußten in die
Werkstätten und Häuser gehen, die Legie­
rung und die Ware in die Hand nehmen, ob
alles der Ordnung gemäß gegossen, gewerkt
und verarbeitet wurde. Alles Zinngeschirr

gang Bahngens an Zollern erfolgt ist, liegt
ebenfalls im Dunkeln, ist wahrscheinlich
nicht lange vor 1255 erfolgt. 1288
teilte Fziedrich der Erlauchte von Zollern
seinen Hausbesitz unter seine Söhne Fried­
rich den Ritter, der das Stammgebiet um
den Zoller erhielt, und Friedrich den Mer­
kenberger, der die Herrschaften Schalks­
burg und Mühlheim bekam. Die Gebiete
der Schalksburger Linie gingen dem zolle­
rischen Hause schon nach hundert Jahren
(1391 bzw. 1403) völlig und für immer ver­
loren, und 1408 starben die Zollern-Schalks­
burg aus.

Wir sehen, die schriftlichen Zeugnisse
über die älteren Zollern weisen viele Lük­
ken auf, so daß es, wenn man sich nicht in
reinen Spekulationen verlieren will, sehr
schwer ist, ein abgerundetes Bild zu zeich­
nen. Nur auf einzelne Urkundenbelege
kann man sich stützen, die mosaikartig zu­
sammengesetzt werden müssen. Die Wis­
senschaftler suchen aber auf der schmalen
Basis neuer Quellenstellen mit neuen Kom­
binationen, ohne die es nicht gehen wird,
die Lücken zu füllen.

wie Kannen, Flaschen, Schüsseln, Teller,
Becher oder anderes mußte mit einer be­
stimmten Legierung verarbeitet werden.

Ein großer Teil der alten Zinngußwaren
bestand aus mit Blei versetztem Zinn. Die
"gemeine Reichsprob" sah eine Legierung
von 9 Teilen Zinn und 1 Teil Blei vor, die
auch in der Fürstl. Landes-Ordnung aufge­
nommen wurde. Außer derselben war noch
eine zweite Legierung aus 4 Pfund Zinn und '
1 Pfund Blei erlaubt. Hausierer waren in
Balingen und Ebingen nicht zugelassen.
Ohne-Zusatz nannte man das Zinn Edelzinn.
Bleizusatz machte das Zinn schmelz- und
gießbarer. ·Zum Gießen des Zinns dienten
Sandformen in Gruben, wenn nur wenige
Abgüsse in Betracht kamen. Zur Anferti­
gung einer größeren Anzahl von Zinnwaren
bediente man sich fester, bleibender For­
men, welche aus Solnhofer Stein, Messing
und Blei hergestellt waren. Auch die An­
wendung eines feinkörnigen, festen Sand­
steines, blauer Schiefer u. a. war üblich.
Formen aus Gips wurden durch Gießen des
Materials über ein vorhandenes Modell her­
gestellt. Dieses Verfahren diente für die
Herstellung von Gegenständen von ge­
schweifter Gestalt. Die Form bestand zu­
meist aus dem "Kern" zur Herstellung des
Innern eines holen Raumes und dem Man­
tel zur Herstellung der Außenseite. Der
zwischen beiden stehengebliebene Raum
bedeutete die Dicke des Zinngerätes. Ein
trichterförmiger Einguß, der "Güßel",
mußte so angebracht sein, daß sich das in
gleichförmigem Strahl einzuführende flüs­
sige Zinn möglichst schnell und gleichmäßig
nach allen Punkten der Form verteilen
konnte. Das Zinn mußte zum Gusse heiß
und gut flüssig sein. Mit einem eisernen
Löffel wurde es aus dem Kessel geschöpft
und in die Formen gegossen. Hohle und
große Stücke goß man in mehreren Teilen,
die dann durch Löten zusammengesetzt
wurden. Einzelne Teile wie Henkel, Schnau­
zen u. a. wurden für sich gegossen und dann
an das Stück angelötet. Bei dem fertigen
Gußstück hatte man die Gußnähte und An­
güsse der Gußzapfen abzuarbeiten und das
runde Stück auf der Drehbank abzudrehen
und die nicht runden zu glätten und zu po­
lieren.

In einer Zinngießerwerkstatt befanden
sich mehrere Formen, ein großer Rauch­
fang, der die Gruben und öfen bedeckte,
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eiserne Löffel, Gießbänke, Schneidebank,
Ziehbank, Löteisen, feine Raspeln, große
Handfeilen, Kratzeisen, Stempel, zwei voll­
ständige Drehladen, Drehwerkzeuge, Polier­
steine. Zu diesen Utensilien kamen vier­
eckige polierte Ambosse, Sperrhörner, Häm­
mer von verschiedenen Stärken und Dicken,
Zirkel und Winkel für die geometrischen
Zeichnungen von Gefäßabwicklungen und
mehrere Stichel für Gravierungen hinzu.

Balinger und Ebinger Zinngießer und ihre
Stadt- und Meistermarken

Die Tätigkeit der ersten Zinngießer
scheint sich namentlich auf die Fertigung
von Kannen beschränkt zu haben, weshalb
sie noch lange Zeit als Kannengießer be­
zeichnet worden sind. In Balingen wurde
das Zinngießergewerbe nach dem Dreißig­
jährigen Krieg heimisch. Ende des 18. Jahr­
hunderts sind auch in Ebingen Zinngießer
tätig. Zum Schutze des Käufers gegen über­
vorteilurig der Zinngießer durch schlechtes
Zinn und damit die Schaumeister aus Tü­
bingen die Kontrolle über die richtige
Handhabung der Legierung (Zinn und Blei)
ausüben konnten, wurde dem Zirmgießer
auferlegt, das von ihm hergestellte Zinnge­
rät mit einem Stadt und Meisterzeichen zu
versehen. Auf Grund der fürst!. württem­
bergisehen Zinngießerordnung vom 28.März
1713 mußte außer der Stadt- und Meister­
marke noch das württembergische Probe­
zeichen mit den drei Hirsch-Hörnern an den
Zinngeräten eingeschlagen werden, die wir
an alten Balinger Zinngeräten ersehen. Die
Stadtzeichen enthielten alle das Wappen
der Stadt Balingen, ein schwarz-weiß-qua­
drierter Schild (Zollernschild) und im
Schildhaupt die württembergische schwarze
Hirschstange. Aus den evangelischen Kir­
chenregistern von Balirigen, aus den Akten
der Hauptladen der Zinngießer von Tübin­
gen und Stuttgart und aus den Veröffent­
lichungen von E. Hintze sind nachstehende
Balinger und Ebinger Zinngießer ermittelt
worden. Schon 1543 wird in Bahngen ein
Kannengießer erwähnt. Am 22. April 1697
wird der Balinger Zinngießer Philipp Koch
von der T übinger Zinngießerlade zum
Landmeist er angenommen. Koch mußte eine
Strafe zahlen, weil er schon vorher eine
Zirnngießerwerkstatt geführ t hat (Tübinger
Zinngießer-Rechnungen) . Seine Witwe
Anna Maria stirbt 1719, 72 Jahre alt.

Zinngießer J ohann Friedrich Sonntag läßt
mit seiner Frau Maria geb, Scheuhing 1707
einen Sohn Johann Michael taufen. Er
kommt noch 1733 in den Akten der Stutt­
garter Zinngießerlade vor.

Johann Adam Habfast, Zinngießer, wird
1729 erwähnt. Derselbe muß bald gestorben
sein, denn Anna Barbara Habfast, Tochter
des Metzgers Johann Jacob Habfast in Ba­
Iingen, getauft am 19. Dezember 1709,
scheint 1732 die Werkstatt des JohannAdam
Habfast geerbt und dann mit Hilfe eines
Gesellen weiter geführt zu haben. Von ihr
stammen Zinnfassungen von Daubenkrü­
gen. Das Meisterzeichen enthält die Buch­
staben ABH und die Jahreszahl 1732. Auch
das Stadtwappen und die drei Hirschhör­
ner sind auf den Zinnarbeiten ersichtlich.
Die ledige Kannengießerin Anna Barbara
heiratet 1739 den Zinngießer JohannesKup­
pinger, der 1738 als Zinngießermeister er­
wähnt wird. Eine Abendmahlskanne mit
abgesetztem Fußring, schlank birnenförmi­
gern, oben erweitertem Körper, profilierter
Schnauze, geschwungenem Bandhenkel und
barockem Deckeldrücker vermittelt uns die
Meisterschaft dieses Bahnger Zinngießers.

Die Stadtmarken enthielten alle das
Wappen der Stadt Bahngen und im Schild­
haupt die württembergische Hirschstange.

Eberhard Ludwig Kuppinger, Sohn des
Zinngießers Johannes Kuppinger in Balin­
gen, geb. am 26. Februar 1753, wird mich
den Stuttgarter Zinngießerakten 1784 Mei­
ster. Er stirbt am 10. September 1822. Von

ihm stammt eine mit dem Wappen des Flei­
scherhandwerks gravierte Zinnkanne von
1787.

Johannes Kuppinger, Sohn des Joh. Kup­
pinger, heiratet 1767 als Zinngießer nach
Schorndorf.

Tobias Hartenstein, geb. am 12. März 1780
in Balingen, lernt in 'I'übingen bei Cunrad
Heinrich Scheyhing bis 10. Nov. 1799. 1804
wird er Meister. Am 17. Juli 1804 heiratet
er Elisabeth Roller. Stirbt am 28. Mai 1840.
Sein Meisterzeichen enthält die Majuskeln
T. H. und die Jahreszahl 1804. Bekannt sind
von ihm eine Randschüssel mit steilem
Rand und zwei Griffen, eine Schraubflasche,
sechsseitig mit Klappgriff und eine Kanne,
birnenförmig gebaucht, mit abgesetztem
Fußring und ·kan tigem Ausguß.

Eberhard Kuppinger, Sohn des Zinngie­
ßers Eberhard Ludwig Kuppinger in Balin­
gen, geb, am 10. Juli 1787, heiratet am 12.
August 1824 Maria Salome Widmann. Stirbt
am 26. Nov. 1836.

J ohann Martin Gerst von Balingen, geb.
am 15. November 1826, heiratet am 4. Mai
1852 Katharina Strasser. Er stirbt am 27.
Februar 1900. Stadt- und Meisterzeichen
bilden zusammen eine Marke mit den Buch­
staben M. GERST.

Georg Ehinger von Balingen, geb, am 29.
September 1870, heiratet am 17. Juni 1897.
Am 2Q. Oktober stirbt dieser Zinngießer.

Von der Stadt Ebingen sind folgende
Zinngießer bekannt geworden.

In unsern Heimatblättern ist jahraus
jahrein die Rede von nahen oder fernen
Landschaften und ihren Menschen. Dabei
schält sich immer mehr heraus, daß die
Landschaften ein verschiedenes Aussehen
haben und dementsprechend einen ver­
schiedenen Eindruck auf den Menschen ma­
chen. Die Beschaffenheit des Untergrundes
bestimmt die Art der Pflanzendecke und
damit auch die Bodennutzung. Boden­
schätze führen zu bestimmten Industrien.
Oft genug hat die Armut eines Landstri­
ches zu einem typischen Gewerbe .geführt ,
weil sie die Handgeschicklichkeit der Be­
wohner herausforderte. Auch die feineren
seelischen Einflüsse, deren Ursache zum
Teil im Landschaftsbild und im LokaIklima
sichtbar wird, gehen auf den Grund und
Boden, die Höhe der Berge, die Tiefe der
Täler, die Dichte des Bewässerungsnetzes
und die Lage zurück. Ein Urgebirge wie der
südliche Schwarzwald, eine Sandsteindecke
wie der nördliche Schwarzwald, eine Löß­
lehmverebnung wie die Gäulandschaften,
ein Keuperland wie der Schwäbisch-Frän­
kische Wald, eine Kalktafel wie die Alb,
ein Moränenland wie Oberschwaben - je­
des trägt wieder ein anderes Gesicht und
andere Menschen, ja sogar eine andre Art
von Fremdenverkehr. Kurorte auf der
einen und Industrieorte auf der andern
Seite sind nicht durch Zufall da, wo sie sind.
Es ist für ein Volk auch sehr von Bedeu­
tung, ob sein Land äußerst einheitlich ist
wie etwa Rußland oder aus vielen um­
grenzten Landschaftskämmerchen besteht
wie etwa Süddeutschland, ob sich große
Felsmassen, Eismassen, Wassermassen
breitmachen oder ob alles schön durch­
wachsen auftritt. Das alles hilft den Men­
schen mitformen und macht sogar Ge­
schichte, wenn auch nicht allein. Man denke
nur an die Schweiz! Und selbst im Geisti­
gen, wo wir doch von der Materie unab­
hängig zu sein glauben, wirken die Grund­
ideen von der Einheit und der Vielheit, für
die uns die Erde ein Gleichnis ist.

Schon vor 2300 Jahren bewegte die Men­
schen der Gedanke, alles Stoffliche müsse
sich doch auf ein Einheitliches zurückfüh-

Zinngießer Ferdinand Engel d. Ä. von
Ebingen, Sohn eines Glasers, geb. am 31.De­
zember 1768, heiratet am 22. Februar 1791.
Erlangt am 11. Oktober 1791 vor der Stutt­
garter Hauptlade das Meisterrecht nach

. Ebingen. Er stirbt am 9. November 1815.
Sein Qualitätszeichen ist ein ovaler Stem­
pel mit einer Flügelflgur, die in der Rech­
ten eine Waage hält und die Linke auf
einem ovalen Schild mit geflügeltemEngels­
kopf stützt; über der Figur: Englisches Zinn.

Ferdinand Engel d. J., Sohn des Zinngie­
ßers Ferdinand Engel d. Ä. in Ebingen, geb.
am 19. Dezember 1793, übernimmt die
Werkstatt des Vaters. Am 30. Juli 1873 stirbt
dieser Meister.

Solange das Kunstgewerbe in Balingen
und Ebingen blühte, genoß der Zinngießer
eine große Achtung. Von Kirchen, Behör­
den, Gasthäusern und Bürgern kamen am
Ende des letzten Jahrhunderts fast keine
Aufträge mehr. Den weiteren Niedergang
des Zinns als Hausgerät verursachten die
neuerstandenen Porzellan- und Glasfabri­
ken. In den Küchen und Stuben der Bürger
Und Bauern entfernte man die Zinngeräte.
Dieses alte Kunstgewerbe nährte seine Mei­
ster nicht mehr, und so trat der Verkauf
mit Steingut, Porzellan und Glas hinzu.
Kunstsinnige Sammler, Museen und Städte
bergen das geschätzte Gut und auf Bord­
brettern in Bürgerhäusern erblickt man
noch die kostbaren Zinngeräte aus alter
Zeit.

ren lassen, und man nannte es Atom. Im
Mittelalter machte man sich Gedanken über
die Prima Materia, den Ausgangsstoff. Um
zur Vielfalt zu gelangen, gab man nach bis
zu den vier Elementen (der Griechen): Erde,
Wasser, Luft und Feuer, ohne sich dabei
beruhigen zu können. Man kam nicht um
die wieder zusammenfassende Quinta Es­
sentia, den Stein der Weisen, die Quintes­
senz aller Dinge herum. Da blieb man wie­
der stecken. ·Nun wurde der Mensch be­
scheidener, beschränkte sich von seinem
endlosen Grübeln auf das, was vor Augen
ist und - kam weiter! Wenigstens nach
einer Richtung, der zunächst rein materiel­
len. Es erfolgte die Entdeckung von ein
paar Dutzend Grundstoffen, die man nun­
mehr Elemente nannte. Granit ist ein Ge­
menge von Feldspat, Quarz und Glimmer.
Man sieht die Teilchen und sie fallen als
solche auseinander. Quarz ist eine chemi­
sche Verbindung aus Silizium und Sauer­
stoff. Man ahnt seine Bestandteile zunächst
nicht, und ihre Trennung ist schon schwie­
riger. Silizium endlich ist ein Grundstoff
oder Element; es läßt sich nicht mehr in
andere Stoffe zerlegen. Der Sache einmal
auf die Spur gekommen, hat man immer
mehr Elemente entdeckt Ein Russe und ein
Deutscher fanden in den Grundstoffen ein
System, eine erstaunliche Ordnung und
Gruppierung nach "Familien"; eine Ord­
nung, die nur aus der Schöpfung selber
stammen kann. Ihr Studium führte zum
Auffinden immer neuer Elemente, deren
Dasein man dann auch nachweisen konnte.
Heute ist man bei etwa 100 angekommen.
Wir nehmen als Beispiele die Elemente
Eisen (fest), Schwefel (pulverig), Quecksil­
ber (flüssig) und Sauerstoff (gasförmig). Es
können davon zwei eine Verbindung, einen
Stoff mit ganz andern Eigenschaften bilden
(roter Zinnober); es können auch drei sein
(brauner Eisenrost), oder mehr. Ja, kann
denn aus "nur" 100 Elementen die ganze
Vielfalt des - Irdischen zusammengesetzt
sein?

Wir begeben uns ans Rechnen. Verbin­
den sich jeweils zwei Elemente so gibt z. B .
Element 1 mit allen übrigen Elementen 99
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Verbindungen. Element 2 gibt 98 und so
fort, bis Element 99 mit 100 nur noch eine
gibt. Wir haben also die zahlen von 99 bis 1
zu addieren und erhalten 4950 Verbindun­
gen aus je zwei Elementen. (Als der große
Mathematiker Gauß ein kleiner Schuljunge
war, wurde einmal der Lehrer hinausgeru­
fen und gab schnell die Aufgabe: Addiert
inzwischen" alle Zahlen von 1 bis 100! Er
war noch nicht an der Tür, da hatte der
kleine Gauß schon die Lösung 5050.Er hatte
gerechnet: 99 plus 1 ist 100, dann 98 plus 2
ist 100 und so fort und hatte dann zu 49 mal
100 noch 150 addiert!) Wir dürfen nur 50
addieren, weil ja das Element 100 keinen
Partner mehr hat. Es geht aber noch ein­
facher. Nach einer Rechenmethode, die
Kombinatorik heißt, geben wir den Rechen­
befehl ,,100 über 2", schreiben dies als Bruch
mit 100 mal 99 im Zähler und 1 mal 2 im
Nenner und erhalten prompt die 4950. ­
Verbinden sich nun drei Elemente zu einem
neuen Stoff, so genügt dieser Rechenbefehl
schon nicht mehr; wir können nicht sagen
,,100 über 3". Denn es kann folgendes vor­
kommen: Kohlenoxyd CO ist ein tödliches
Gas. Kohlendioxyd C02 oder O-C-O hinge­
gen - trinken wir im Sprudel, Bier und
Sekt! Es kann also in den Dreiergruppen
ein Element doppelt vorkommen, und schon
liegt etwas völlig andres vor. Der neue
Kombinationsbefehl, der das berücksichtigt,
heißt ,,100 plus 3 minus 1 über 3" oder ver­
einfacht ,,102 über 3". Als Bruch gibt das
den Zähler 102 mal 101 mal 100 und den
Nenner 1 mal 2 mal 3, macht gekürzt und
ausgerechnet 171 700 Verbindungen. Wir
lassen unsre Rechenmaschine weiterlaufen.
Bei den Vierergruppen heißt es: ,,103 über
4" und gibt 4421 275 Verbindungen. - Die
Fünfergruppen präsentieren sich als ,,104
über 5" mit dem hübschen Sümmchen von
91 962520 chemischen , Verbindungen. Da­
mit stecken wir immer noch in der soge­
nannten anorganischen Chemie. Die orga­
nische erfordert noch langwierigere Be­
rechnungen. Zwar geht sie nicht mehr mit
100, sondern fast nur mit den vier Elemen­
ten COHN um, bildet aber Verbindungen,
in denen ein Element unglaublich oft vor­
kommen kann. Gingen wir vorhin nur bis
5, so sind wir hier noch bescheidener und
gehen nur bis zur 30er-Gruppe. Da haben
wir die Kombinationen ,,4 plus 2 minus 1
über 2" oder einfach ,,5 über 2" bis ,,33 über
30" zu berechnen, was addiert 46371 orga­
nische Verbindungen ergibt. - Nun addie­
ren wir noch unsre fünf Ergebnisse und
kommen auf 96 606 816 denkbare Verbin­
dungen! Dazu treten noch die Gemenge,
Gemische, Legierungen, Emulsionen und
Lösungen von Verbindungen und Elemen­
ten.

Damit sind wir allerdings weit über das
Ziel hinausgeschossen! Der Intellekt ist
eben noch lange keine Intelligenz. (Wenn
das die Menschen auf allen Lebensgebieten
einsehen wollten, es wäre vieles besser.)
Wir pfeifen also unsern nur kombinieren­
den Intellekt ganz energisch zurück und
gucken in ein ernsthaftes Lehrbuch. Da
steh': "Man kennt heute etwa 500 000 che­
mische Verbindungen". Das ist nur noch der
193. Teil unsrer schwindelhaften Zahl. Aber
auch diese halbe Million müssen wir noch
unter die Lupe nehmen; sie schrumpft für
den Naturbetrachter weiter zusammen.
Denn viele Verbindungen sind nur Labo­
ratoriumskinder. Ja, selbst unter den
Grundstoffen sind nicht einmal neun Zehn­
tel, die in der Natur vorkommen. An
"künstlichen" Stoffen mit technischer Be­
deutung gehen wir natürlich nicht achtlos
vorüber, aber unser Thema "Chemismus
der Landschaften" fordert, sie nur am
Rande unterzubringen. Die Schöpfung sel­
ber (außermenschliche Intelligenz) wählt
aus der Unzahl der kombinatorischen Mög­
lichkeiten, ja aus der halben Million her­
stellbarer Verbindungen erstaunlich wenige

aus, macht aber daraus das Höchste. Ist das
nicht der Urbegriff des Meisterlichen, der
höchsten Kunst?

Man erstaunt, wenn man hört, daß an der
Erdrinde (bis 16 km in die Tiefe) nur acht
Grundstoffe mengenmäßig nennenswert be­
teiligt sind! Davon nimmt der Sauerstoff
ganz allein fast die Hälfte ein, Silizium
etwas mehr als ein Viertel, Aluminium 2/25,
Eisen 1/:0, Kalzium l/ao, Natrium und Kalium
je 1/40 und Magnesium 1/50. In den kleinen
Rest müssen sich die übrigen Elemente tei­
len, die aber deswegen nicht unterschätzt
werden dürfen. Denn wir wissen, daß sogar
winzige Mengen (Spurenelemente) eine
große Bedeutung haben können. Unsern
Intellekt, der schon im Schwindelreich der
Kombinatorik davonrennen wollte, müssen
wir wieder fest am Halsband fassen, damit
er uns nun bei den Massenbegriffen keine
Dummheiten macht. (Viele "volkstümliche"
Naturbücher erschleichen sich durch Zahlen­
akrobatik eine unverdiente Auflage, len­
ken aber nur vom Wesentlichen ab und
schaden dadurch.)

Wenn wir nun auf unsre beiden mengen­
mäßig Größten (Sauerstoff und Silizium)
zuerst eingehen, so dürfen wir nicht dem
Fehlschluß verfallen, die Qualität sei ihre
wesentlichste Eigenschaft. Ohne Sauerstoff
können wir und die Tiere nicht leben; das
ist eine sehr qualitative Tatsache. Er ist in
der Luft als Gemenge, im Wasser als Ver­
bindung, in der Erde auf allerlei Weise, in
sehr großen Höhen über der Erde als Ozon.
Er ist dennoch nicht etwa der "Peterling
auf allen Suppen", der sich überall ein
Pöstchen sichert, sondern ein allverbinden­
des Element, weit über die bloße Land­
schaftsbetrachtung hinaus. Anders das Sili­
zium. Ein gewöhnlicher Mensch (Gegensatz:
Fachmann) kriegt es gar nicht zu sehen
und kann nur in Büchern lesen, daß es ein
sprödes Metall ist, das in der Natur nicht
vorkommt. Es gehört zu den technisch
wertvollen, sogenannten Stahlveredlern.
Silizium bildet einige (wenigel) Verbindun­
gen, von denen zwei am Aufbau der ~rde
mengenmäßig an erster Stelle beteiligt sind:
Erstens Si02 Siliziumoxyd, die Sauerstoff­
verbindung. Wir kennen sie als Quarz in
großen Massen, als Quarzteilchen im Gra­
nit, Gneis, Schiefer, Sand, Sandstein .und
Ton. Eine lange Reihe von Halbedelstemen
gehört auch hierher, darunter die seltsamen
Achate, die die bekannte These von der Er­
starrung der Gesteine aus dem Glutfluß
erschüttert haben. Hierher gehört auch, daß
Quarz im Glas enthalten ist und Glas
chemisch als eine Flüssigkeit angesprochen
wird. Nur wenn ein Fabrikationsfehler vor­
kommt, wird Glas kristallin (zwei Fen­
ster im Ebinger Schwimmbad). Dieselbe
Verbindung kommt aber auch kolloid als
Wasserglas vor, in das man die Eier ein­
legt. Zweitens erscheint das Silizium in der
Natur in den vielen Silikaten, d. h. Metall­
verbindungen mit Si und 0 in verschie­
denster Weise. Zur Illustration hier einige
Glimmer-Formeln:

H4K2Ale Si6024 oder
(KH)2 (MgFe)2 (AlFe)2 Sb 012 oder
Fe (LiK)2 Ah Si300

und so weiter. Was erkennen wir? Neben
der äußerst einfachen Verbindung Quarz
stehen unvermittelt sehr zusammengesetzte
Stoffe. Aber auch sie sind nur aus wenigen
Elementen aufgebaut. Zwischen den EX'­
'tr emen Quarz und Glimmer, die im Granit
dicht beieinander wohnen, liegt die ganze
Skala der übrigen Mengenverhältnisse. Das
Thema "Einheit neben Vielfalt" ist also
schon im Urgestein angeschlagen. Und ­
wir befinden uns im südlichen Schwarz­
wald oder in den übrigen Urgeblrgen
Deutschlands oder der Welt. Es sind nicht
wenige, aber sie sind noch eine Kleinigkeit
gegenüber den Urgesteinsmassen, die über­
all - auch unter den Ozeanen - liegen

und ganz einfach die Hauptmasse der Erd­
kruste ausmachen. So brauchen wir uns
über die 50 % 0 und 25 Ofo Si nicht mehr
zu wundern. Sehr schön tritt der Gedanke
"Vielfalt in da- Einheit" in der Mineralogie
hervor. Ein gutes Mineralienbuch zählt
allein 64 Quarze und 202 Silikate auf. Eine
gute Mineraliensammlung kann wegen der
Abarten und Varianten noch reichhaltiger
sein. Aber wir müssen unserem Intellekt
wieder einen tüchtigen Pfitzer mit der
Hundepeitsche versetzen, weil er uns weis­
machen will, das sei das Erstaunlichste an
der Schöpfung, diese Formenfülle. In Wirk­
lichkeit bilden die Mineralien nicht in einer
Sammlung eine Welt, sondern draußen in
ihrem harmonischen Eingeordnetsein in
das Ganze. Auch sind im Haushalt der
Schöpfung die Edelsteine, Edelmetalle oder
Edelgase durchaus nicht etwa edler als die
andern. Daß ihnen ihre Seltenheit und ihr
reserviertes Verhalten (sie verbinden sich
kaum, wodurch übrigens unsere Riesenzahl
von vorhin eine mächtige Einbuße erfährt)
den Adelstitel eingetragen hat, ist nur eine
menschliche Analogie. - Ein rechtes Kind
der Erde ist das Aluminium. Es kommt in
allen Feldspäten und somit in Granit und
Gneis vor und bildet beim Verwittern den
Ton, also die Erde, .wenn auch nicht ganz
allein. Da haben wir nun wieder ein Ein­
heitliches über die ganze Erdoberfläche
hin. Wer aber schon einmal in die Boden­
kunde- hineingeblickt hat, weiß von einer
noch größeren Vielfalt der Vorgänge als in
den Gesteinen. Aus dem Schoße der Mutter
Erde sprießt der gesamte Pflanzenteppich
mitsamt der Tierwelt und dem Appendix
Mensch. Besonders typische Erd-Landschaf­
'te n sind die Löß- und Lehmflächen der
Gäue oder in Norddeutschland die Börden.
Auf dem Ton beruht die älteste chemische
Industrie, die Töpferei. Sie wurde von den
Frauen ausgeübt, womit wieder einmal be­
wiesen ist, daß - na ja. Heute nennt man
es Keramik und meint damit Steingut,
Steinzeug und Porzellan, im weiteren Sinne
auch das Ziegelbrennen. Das Metall Alumi­
nium hat in kurzer Zeit einen sehr großen
Aufschwung genommen. Hauptsächlich er­
hebt sich der Mensch mit seiner Hilfe in die
Luft und fällt auch manchmal wieder her­
ab. Wir werden es noch öfter betrachten
können, daß der Mensch den Gang der
Schöpfung geradezu abbiegt (Silizium: vom
Gestein zum Stahl; Aluminium: von der
Erde in die Lüfte; Eisen: vom Färbemittel
zu den Maschinen). Ja, das Eisen hat im
Schöpfungsplan durchaus nicht die Aufgabe
der industriellen und kriegerischen Aufrü­
stung, sondern es ist der große Färbermei­
ster. Ohne die vielen Verbindungen des
Eisens wäre unsere Erde eine langweilige
Ödnis aus schmutziggrauer Porzellanerde!
Das Eisen vermag tatsächlich alle Farben
hervorzubringen. Einfarbige Landschatten
empfinden wir als eintönig; sie sind in
Deutschland indessen selten. überall ist
etwas Gefärbtes. Selbst der Sandstein im
nördlichen Schwarzwald heißt Buntsand­
stein. Zwar ist er nur rotbraun, aber das
ist schon ein feines Toneisenhäutchen, das
die farblosen Sandkörnchen umkleidet. Den
Namen "Land der bunten Erde" trägt mit
Recht der Keuper: Rammert, Schönbuch,
Schwäbisch-Fränkischer Wald, Franken­
höhe Stromberg und Heuchelberg. Da kann
man 'nur sagen: Geh' hin und sieh es! - Bei
der Beschäftigung mit den Landschaften
müssen wir uns zu einem vielfältigen Den­
ken bequemen, welches die zugrund~lie­
gende Einheit nie aus den Augen verliert.

(Fortsetzung folgt)

Herausgegeben 'von der Helmatkundllchen Ver­
- etnigung Im Kreis BaIlngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds· der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".
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Von Hans Müller - Nach einem Vortrag in Rosenfeld am 28. Februar 1964

Hosenfeld, der Kleine Heuherg
und noch viel mehr ...

Es sollen in diesem Vortrag nicht tausend
Einzelheiten aus der Kreisbeschreibung
wiederholt werden. Die hat eine wache Be­
völkerung schon selber gelesen und be­
dacht. Auch will ich nicht vor uralten Ge­
bäuden, in den Ecken und Winkeln des
Städtchens, ja nicht einmal an den Mar­
kungsgrenzen hängen bleiben. Und doch
soll das Thema Rosenfeld keinen Augen­
blick aus den Augen verloren werden.

So eine Ortschaft mit reicher Tradition
und jahrhundertelanger zentraler Bedeutung
innerhalb einer fruchtbaren Umgebung hat
Fäden gesponnen nach allen Richtungen
und - wie wir sehen werden - von be­
trächtlicher Länge. Ich möchte also nicht
Tatsachen einfach aufzählen, sondern diese
miteinander verknüpfen und Schlüsse dar­
aus ziehen, die auch in die Zukunft weisen
können.

Das erste ist Ja immer die Gründung
eines Ortes. Dazu gehört außer dem mensch­
lichen Willen stets ein geeigneter Platz in
fruchtbarer Umgebung, in der Nähe guter
Straßen und - was einst wichtig war

leicht zu verteidigen. Auch Wasser mußte
da sein. Nun muß als Besonderheit fest­
gehalten werden, daß Rosenfeld als Stadt
nicht aus einem vorher vorhandenen Dorf
Rosenfeld weder am gleichen Platz noch in
der Nähe, hervorgegangen, sondern gleich
mit den Keimen des Stadtcharakters ge­
gründet worden ist. Ob es vom Isinger
Ortsadel (der -ingen-Ort ist natürlich älter)
oder von den Herzögen von Teck (den Zäh­
ringern) oder · von den Herren von Zim­
mern oder gar von den Ebersteinern ange­
legt wurde, das ist gar nicht so entschei­
dend. Damit mögen sich die Fachgelehrten
nur noch eine Weile abmühen; es ist durch­
aus bildend, ihnen dabei zuzusehen. Wichtig
ist für Rosenfeld, daß es eben gleich mit
dem Stadtprivileg in der Tasche auf die
Welt kam und nicht wie eines von den
vielen, in sich abgeschlossenen Bauerndör­
fern war, aus denen etwas werden kann
oder auch nicht.

Es sind nicht die politisch gesündesten
Zeiten, in denen stark aufgerüstet wird.
Das gilt auch für die Zustände nach dem

10. Jahrhundert, als die adligen Grundher­
ren mehr und mehr ihre Wohnplätze in den
Dörfern zwischen ihren Bauern verließen
und sich Burgen auf den Bergen bauten.
Oder wo größere Herren weiter entfernt
liegenden Besitz durch feste Plätze unter
kampfbereiten Vögten schützen mußten.
Ein solcher Grundherr muß sich jedenfalls
auf dem Kleinen Heuberg zwischen den
alten Dörfern (es sind immerhin sieben
-Ingeri-Orte darunter) nach einem gut ge­
legenen und gut zu verteidigenden Platz
umgesehen haben. Dabei ist er mit seinem
Troß gewiß nicht in unwegsamen Bach­
schluchten herumgekrochen, sondern auf
den gangbaren Straßen geritten, die damals
mit so großer Vorliebe über die Höhen gin­
gen und nur in günstigen Fällen im Tal. So
waren ja auch schon unsre beiden Römer­
straßen angelegt: die eine, die bei Gößlin­
gen den Kleinen Heuberg erklimmt und ihn
bei Erlaheim wieder verläßt, und die andre,
die von Erzlugen heraufkommt und bei der
Heiligenmühle das breiter werdende, später
mit so vielen Mühlen besiedelte Stunzachtal
benützt. Diese beiden Römerstraßen kreuz­
ten in einem sehr spitzen Winkel zwischen
Häsenbühl und Waldhof. Auch das ist be­
kannt, daß wichtige Römerstraßen so vor­
züglich gebaut waren, daß sie noch tausend
Jahre lang weiterbenützt werden konnten.



Seite 530 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Bahngen Dezember 1964

Wenn m an a ls Leh rer seinen Schülern
diese erstau n li ch e Tatsache schon so oft
n ahgeb r acht h at, dann kann es sein , daß
m an plö tz lich einmal ersch r ick t u nd sich
di e F r age vor leg t : " Ist denn d as auch w ir k ­
lich wahr?" Und was li est m an dann in
einem Fachbuch? Daß m anche Römerstra­
ßen he ute n och a ls Wege b enützt wer den !
Al so können d ie ge nan n te n gr oßen Herren
durchau s auf einer solchen Straße gerit ten
sein, und da m ußte ihnen ja der B er gsporn
zwischen Stu nza ch und Winterbach (so hieß
in a lten Zeiten der Weingartenbach ) ins
Auge fallen. Denn a n h ohen F el sriffen , w ie
etwa di e Schalks burg, h a t der Kleine Heu­
b er g keine große Ausw ahl. Darum mußte
ei ne Bergn ase ge nom men wer den, wie w ir
d as in so vielen F ällen da und do r t im
Lande b eob achten k önnen .

Al so ents tan d a u f dem Sporn zunächst
ei n mal e ine Burg. Wenn m an recht hin­
sieht : e igen tl ich zie m li ch weit oben, wo es
scho n se h r breit und doch eigen tli ch rech t
schwer zu verteidigen war, aber - auf
festem Baugrund, w ovon noch zu sprechen
sei n wird . Die Burg w urde auchso angelegt
- und das können w ir wieder a n v ielen
alten Städtchen sehen - daß v 0 l' ihr noch
Pla tz für Häuser w ar, di e man dann durch
eine Umfassungsmauer in den "Bu rgfrie­
den" m iteinbeziehen k onnte . Damit war
nun Rosenfeld a ls Stadt geplan t und t r at
ins L eben "n icht vor dem 13. J ahrhundert" ,
etwa um 1250. Ein Burgherr konnte das
Städtchen jederzeit überblicken. Sah er aber
auf der a nder n Se ite zu den Fenstern hin­
aus, dann hatte er die weite, fruchtbare.
nur leicht ansteig ende Tafel des nordwest­
lichsten Kleinen Heubergs vor Auge n , wo
um einige Dörfer h erum (es ga b d amals
mehr und kleinere Dörfer als h eut e) di e
Ackerfluren lagen, a lso d as ,,- feld ". Die
"R ose n" sind noch n ich t geklärt. P aul
Schmid denkt in e inem Rosenfelder He i­
matbüchlein an Heckenrosen. A ußer Ro sen­
feld hat auch Isingen und B il'k el sber g Ro­
sen im Wappen, au ßerdem die älteren Her­
ren von Ros enfeld u nd ei ne Balinger Fa­
milie, di e aber frühzeitig nach Rottweil
verzog. Es sei a u ch darauf h inge wi esen,
daß neben viel en andern auch di e Familie
Martin Luthers das Rosenwappen führt u nd
daß sich a n dieses Symbol durch die J ahr­
hunderte eine ge istige Str öm u ng anrankte.

Es war ganz natürlich, daß der Gr un d­
herr di e M arktgerechtigkeit in "se ine"
Mauern zog, und so ist Rosenfeld Markto r t
bis auf den heutig en Tag. Seine Vieh- u nd
Pferdemärkte waren n och im 17. J ahrhun­
dert so bedeutend, d aß di e K äufer sogar
aus dem Schwarzwald h erüberkamen. Der
Markt aber zog di e Wege a n das Städtchen
h eran. Mag ruhig vorher schon der Weg
v on Balingen und Geisli ngen über den H ä­
senbühl nach Rosenfeld und auch der Weg
über Brittheim hinunter n ach Oberndorf
bestanden h aben : nun b ekamen di ese Ver­
kehrslinien eben eine andere B edeutung.
Am Ort selber ging der Weg steil über den
Sporn hinauf , w ie w ir das ja au ch vo n
Schömb erg w issen . Bur gherr, Ma r kt und
Wege, wozu dan n no ch das "Blu t - und H al s­
gerich t " k am, si nd Di n ge , die weit über
Or t und Markung hinausw ei sen , ganz im
Gegensatz zu r Selbstgenügsamkeit eines
geschlossenen Bauer ndorfes. Der Herr ver ­
sa h die Ver w altung umliegender und a uch
en tfe r n terer Dörfer, Weil er und H öfe und
beteiligt e a n d ies er Arbeit auch den u nd
jenen R osenfel der. Di e Her r en von R osen­
fe id hatten Lehen in Geis lingen und ver­
waltete n hundert Jahre lang a u ch Os tdorf.
Der Adel h a tte Ve rwand te und Verbündete
in weit en tfer n ten Gegenden, w as dazu b ei­
ge tragen haben muß, daß Rosenfelds "H o­
rizont" w eiter w urde. Die H erren entnah­
men der Stadtbevölkerung Bewaffn ete , d ie
w ei t h erumkamen. Die Schreiber mußten
ein wen ig stu d iert haben, al so doch w ohl
einmal in Tübingen gewesen se in . Di e Hand-

w er ker h atten auf Wanderschaft zu ge hen.
Die Pfarrer waren auf jeden Fall " Gestu ­
dierte", von den Schulmeistern wenigstens
die Lateinlehrer. Rosenfeld bekam 1542
eine d eutsche Schule und 1551 eine Latein­
schule, wod ur ch sich natürlich die zen tral­
ör t li che Bedeutung w eiter v ertiefte. Mit
seinen acht Türmen, vielen dreistöckigen
H äusern, in denen zum Teil soga r Adels­
familien wohnten, den Stadtmauern und
der schönen Lage bot Rosenfeld zuzeiten
ein prächtiges, städtisches Bild. Aber der
Grund und Boden blieb immer klein. Es
k onnte di e beiden abgega n ge nen Weiler
Berkheim und Steinbrunnen hinzunehmen,
a u ch im Stunzachtal di e Hälfte der Buben­
h of ener Markung erwerben, die "Nah r u n gs­
decke" war und blieb eb en im m er zu klein,
a u ch für ein noch so b escheidenes Acker­
städ tchen . Da erging es Rosenfeld im klei­
n en so, wie es unsrer Bundesrepublik h eute
im großen geht : seine Einwohner wurden
ins Gewerbe geradezu ge d r än gt. Es w ar
sozusagen ei n Zw ang zum F ortschritt! Das
ging zunächst gut. Man k ann n achlesen,
daß in den Blütezeiten die R osenfelder Ge­
werbetreiben den sogar r ech t w ohlh abend
gew esen se ie n .

Im J ahr 1305 wurde Rosenfeld mitsamt
seinen Amtsorten w ir tem bergisch, also rund
hun dert J ahre vor Bahngent Es h eißt, daß
der K leine Heuberg dann 1317 von Wirtem­
be rg geka uft wurde. Damit änderte sich für
di e Rosenfelder nicht v ie l, nur daß seine
Herr en Vögte w ur den. Das waren sie in
älteren Zeiten au ch schon gewesen, nur
dam als unter den Zähringern. So stoßen
wir a uf eine eigen a r t ige Sache : d ieser kleine
Ort w ar de n B egründern Badens wie den
Begründern W ürttembergs einmal untertan,
ist a lso im vo llen historischen Sinne baden­
w ü r ttem ber gisch ! Wi eder wie ganz a m An­
fa ng mußte es star k befestigt wer den , weil
es vom Zentrum se iner Herrsch aft weit ent­
fert w a r. Ros enfeld w urde nun sogar Fe­
stung, weil es S tützpu nk t einer vom Haupt­
la nd getren n ten , weit vo r geschoben en Ex­
klave geworden w a r . W ahr scheinlich auch
Sprungbrett fü r das ein neh m ende Wesen
der Wirtemberger, d ie damals zu ihrem
Leidwesen nur erst Grafen w aren. (Noch
1806 hi n g das Amt Rosenfeld, wie auch
Balingen, territ ori al noch nicht ganz mit
Württember g zu sammen!) Die Erhebung
Rosenfelds zu r Festung und Garnison war
e in weiterer Aufst ieg, über den m an sich
freu te, oh ne w ohl noch zu ah nen , d aß ein­
mal der Mauergürtel eine lästige Beengung
wer den w ürde. Im Dreißigjährigen Krieg
hat er der Stad t nicht viel genützt, ja sogar
d ie Fei nde noch angelockt. Aber so weit
sin d wir noch nicht. Zw eieinhalb J ahrhun­
der t e vo r her , im J ahr 1388 h at ei n a n der es
k r iegerisches Ereigni s den Namen Rosen­
feld erstrah le n lassen. Dr. Rockenbach hat
es in den Heimatkundlichen Blättern 1958 /9,
S. 229-231 ganz ein ge hen d beschrieben. Es
han delte sich um d ie Entscheidung der
Schlach t bei D öfflngen durch Werner von
Rosen fe ld. Graf Eberhard der Grei n er ge­
wann dadurch di e Oberhand über di e
Städte. Es ist in der Politik oft so, daß man
einen Sieg fei ert, ohne zunächst zu a hn en,
daß es in Wirklichkeit eine Ni ederlage ist.
Wenn von Ro senfeld berichtet w ird, daß es
eigen tl ich nie einen eige nen Stadtcharakter
entwickeln k onnte, w eil es eben immer nur
der K opf des Amt e s Rosenfeld war, so
w urde das n atürlich durch den Aufstieg
klein er Territorrialherren zu Fürsten nicht
besser . Werner von R os enfeld stammte von
der Herrschaft Schalksburg und gründete
d ie jüngere Linie Derer von Rosenfeld, die
nun nicht mehr die Rose, sondern den roten
Schild mit der silbernen Burg und zwei
Tür m en al s Wappen führten. Herr W erner
war Vogt zu Tübingen, Herrenberg und
Leonberg und dann Statthalter in Mömpel­
gar d. In Rosenfeld hatte er ein Schloß. Ein
Nachkomme, Jörg von R , war 1518 Ober-

vogt von Hohenberg. dem ein st igen lästigen
Nachbarn. 1525 star ben die Rosenfelder als
Adelslinie mit einem Kaplan in Geislingen
a us . Eine Besonderheit des Amtes R osen­
feld war di e Mitverwaltung des "Heuber g" ,
jenes zentralen T eils des Kleinen Heu­
ber gs, der jährlich vo n einem halben Dut­
zend von Gemeinden gem ein sam ab ge mäht
und dann b eweidet wurde. (Heim atblätter
1956/57 , S. 165, 171, 221). Im J ahr 1480 zog
Eberhard im Bart, der erste w ir t. Herzog,
"Tr u ppen " in Rosenfel d zusammen. Im Zu­
sa m men h ang mit d er Vertreibung Ulr ich s
besetzt en Rottw eiler "u n ter Schweizer F ah­
n en " das Städtchen, das nun ein e Weile
öster reich isch war w ie das ganze L and.
Ulrich besetzte 1525 Rosenfeld vergeblich,
a ber se in Versuch , vo n der Exklav e Balin­
ge n - Rosen fe ld aus sein Land wieder e in ­
zuneh men, glückte schließlich doch .

Wenn wir in di e Vergangenheit blicken,
tun wir das m eistens zu "per spek t iv isch";
dann sehen wir den Vordergrund zu groß.
Der Aufstie g und di e guten Zeiten des
Städtchens w aren v iel länger als der nun
ei n setzen de Niedergang. Zwar erholte es
sich nach dem großen Morden und Sterben
v on 1618 bis 1648 noch einmal. Ja, es scheint
soga r zu Wohlstand gekommen zu sein,
denn die Tuchweber haben den gesamten
Bedarf des Amtes gedeckt, d ie Metzger
hatten den ganzen Viehhandel in Händen,
auch den anderen Handwerkern ging es
gut, und die Gastwirte hatten gewiß nicht
zu klagen. Jeder hatte noch sein Äckerlein
vor der Stadt; aber keiner ahnte, daß dies
einmal seine fast einzige Ernährungsgrund­
lage sein würde. Denn es kam langsam das
18. Jahrhundert mit seinem Niedergang des
Handwerks heran. Dr. Rockenbach be­
schreibt es sehr anschaulich, wie nach dem
Brand von 1868 die neuaufgebauten Häuser
(mit Steinen aus dem Kloster Kirchberg)
nun um ein Stockwerk niedriger waren
und der Ort wieder ein ländliches Aus­
se h en bekam. Das Gewerbe war vom Segen
zum Fluch geworden, und da ein Unglück
a n dre nach sich zieht, wurde Rosenfeld nun
auch noch das Oberamt genommen (1808)
und an das glücklicher gelegene Sulz ge­
geben. Von 14 Dörfern, di e einst zum Ober­
am t Rosenfeld gehört hatten, liegen heute
acht ni c h t im Kreis Balingen.

Die Verarmung Rosenfelds führte dazu,
daß im 19. Jahrhundert rund ein Fünftel
der Einwohner auswandern mußte, größ­
tenteils nach Amerika. So kommt es, daß
Rosenfeld heute sozusagen einen Vorort
über dem Atlantik hat, allerdings über ein
Territorium verteilt, in dem sich der Kleine
Heuberg verlieren würde wie eine Näh­
nadel in einem Heuschober. Aber nicht nur,
daß di e Mittel für eine Kleinkinderschule
von drüben kamen, die Auswanderung
di ent au ch der Horizonterweiterung, ohne
die an eine Zukunft nicht zu denken ist,
der wir uns nun zuwenden.

Nennenswerte Industrie b ekam R osen­
feld erst nach dem zweiten Weltkrieg. Aber
das ist gar nichts Besonderes. Es trifft z.B .
au ch für Meßkirch zu, das sich inzwischen
industriell seh r gut entwickelt hat. Ohne
Industrie ist eine Stadt mit kleiner Mar­
kung einfach v erloren. Si e hat einen hei­
ßeren und auch rascheren Atem als das
Handwerk oder gar ' die L andwirtschaft.
Zur Zeit der Dampfmaschine konnte sich
Ro senfeld noch nicht umstellen, denn wer
sollte die Kohle heranschaffen, wenn man
an keiner Eisenbahn liegt? Das ist im Zeit­
alter des Elektromotors und des Lastkraft­
wagens völlig anders geworden. Diese bei­
den Erfindungen rufen nun au ch den klei­
neren Orten das Goethewort zu : "Wir h ei­
ßen euch hoffen!" K eineswegs müssen sich
die kleinen Orte von den großen auf­
schlucken lassen, wo auch nicht alles Gold
ist, was da klappert und lärmt. Am wenig­
sten in kultureller Hinsicht! Ein Satz in
der Kreisbeschreibung hat mir gar nicht
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Von Hans Müller

Chemismus der Landschaften

lich im Posidonienschiefer (Ölschiefer), der
einen lockeren, bröckeligen, warmen Boden
gibt. Da haben die Einzelhöfe ihre Äcker.
Der Waldhof liegt, wie sein Name sagt, vor
einem Wald, dem Hartwald. Dieser gehört
schon nicht mehr zum Lias, sondern ist ein
Rest des Braunjuralandes von drüben am
Fuß der Alb. Es ist Opalinuston, der wie
fast überall eben Wald trägt. - Nun erwei­
tern wir unsern Horizont und betrachten
den unteren Rand der Höhenschichten­
skizze 2, wo die hellen Flecken die Tafel des
Lias oder Schwarjura deutlich zeigen, aller­
dings von der Stunzach sehr zernagt. Auf
der geologischen Skizze 3 haben wir den
Lias (schwarz) vom Rhein bei Waldshut bis
über das Ries hinaus, wie er sich an den
Braunjura (grau) anlehnt, über den sich
dann die eigentliche Alb, der Weiße Jura
(weiß) erhebt und bis zur Donau streicht.
Man sieht, wie sich der Lias mehrmals vor­
schiebt: einmal im Kleinen Heuberg bis
Bergfelden und Kloster Kirchberg, dann in
den Fildern bis Stuttgart und endlich in
inselartigen Ausläufern bis in die Löwen­
steiner Berge hinein. Aber überall, wo er
auftritt, ist er fruchtbar. (Filderkraut!) Alte,
noch gemütvolle Geologen haben den
Schwarzjura den "Teppich" genannt.

(Schluß t o r g t t i

Die aber stünden nicht, wenn wir nicht das
Magnesium hätten. Seine Verbindungen
sind Bittersalze, darunter der Dolomit, der
gegen Verwitterung widerständiger als
Kalk ist, weshalb die Felsen noch stehen.
Die enge Beziehung des meergeborenen
Kalkes zum Wasser zeigt sich heute noch in
den Auslaugungserscheinungen, in der Ver­
karstung. Kalk gibt eigenwillige Land­
schaften - und Menschen. (Ein Älbler soll
bei einem Absturz gebetet haben: Lieber
Gott, laß' mich auf den Kopf fallen, damit
mir nichts passiert!) Die Verwendung des
Kalkes im Baugewerbe ist bekannt. Kalk
mit Ton zusammengebrannt, gibt Zement,
dessen Bindungstempo mit Gips (CaS04)
gesteuert wird. Um nicht lokalpatriotisch
zu sein, gedenken wir auch der Kalkalpen,
sowie der Zechsteinriffe in Mitteldeutsch­
land. - Die Zwillinge Natrium und Kalium
sind komische, in der Natur nicht vorkom­
mende Metalle, die man wie Käse mit dem
Messer schneiden kann, die die Luft nicht
vertragen und sich auf dem Wasser wi e toll
gebärden. Ihre Verbindungen sind in vie­
len Mineralien verbreitet. Bekannt ist NaCI,
das Kochsalz und die Kalisalze als Dünge­
mittel. Sie sind aber auch Iähdschaftsbil­
dend, indem sie sich zu Synklinen wölben,
in deren "Sätteln" Erdöl steckt, "wenn vor­
handen". Außer den Salzen dieser beiden
Homunkuli verwendet der Mensch ihre
Hydroxyde zu allerlei Seifen und Wasch­
mitteln, während ihre Karbonate bei der
Glasbereitung eine Rolle spielen. Es gibt

.auf der Erde Salzwüsten, wo die Salze in­
folge enormer Verdunstung aus der Tiefe
hochsteigen und im Wüstensand "ausblü-
hen". .

Damit haben wir die mengenmäßig be­
deutsamen Grundstoffe und ihre land­
schaftsbildenden Funktionen wenn nicht
kennengelernt, so doch wenigstens einmal
gestreift. Vielleicht fällt dem Leser auf, daß
die sogenannten Buntmetalle fehlen, .v on
denen z. B. Nickel die Hauptmasse des in-

(Die Wiedergabe der zweiten Hälfte des
Vortrags kann ohne die Lichtbilder nur un­
vollkommen sein und soll daher nur skiz­
ziert werden.)

Burg und Stadt Rosenfeld stehen auf dem
festen Baugrund des unteren Lias, einer
ziemlich vielgestaltigen Gesteinsschichtung,
in der die Arietenkalke am wichtigsten
sind. Dieser Lias "alpha" ist auch sehr
fruchtbar und normal wasserhaltig. Der Ort
bezog daraus früher sein Trinkwasser. Wie
Skizze 1 zeigt, liegen auch Bickelsberg,
Brittheim, Isingen und Leidringen auf die­
sen guten Böden (waagrecht gestrichelt).
Nun steigen wir auf das "Dach" des Klei­
nen Heubergs hinauf. Da kommen wir zu­
erst durch die feuchten, schweren Turneri­
Tone (dunkelgrau), die zumeist Wiesen
tragen. Man betrachte daraufhin Leidrin­
gen, Isingen und den Steinefurther Hof, der
auf seinem Ackerland liegt, aber von Wie­
sen umgeben. In schmalen Bändern, das
heißt aber in weniger mächtigen Schichten,
macht nun der Numismalismergel (schräg
schraffiert) und der Amaltheenton (hell­
grau), daß der Kleine Heuberg in kleinen
Stufen ansteigt und oben eine Kante bildet.
An ihr liegen viele Einzelhöfe, für einen
geschlossenen Ort hat die Nahrungsdecke
nicht gereicht. Nun sind wir "oben", näm-

(Schluß)
Nehmen wir das eigenartige Kalzium vor,
so müssen wir unser Denkschema erwei­
tern und beweglicher machen; denn Kal­
zium hat eine ausgesprochene Beziehung
zur Tierwelt. Kalkstein ist Kalziumkarbo­
nat, also eine Verbindung mit Kohle und
Sauerstoff, den beiden lebenswichtigsten
Stoffen. Die Kalkformationen Devonkalk,
Karbonkalk, Muschelkalk und Jurakalk
sind die größten Skelettfriedhöfe der Erde.
Darum findet der paläonthologische Samm­
ler auf der Alb sein Paradies. Seltsam: so
ungeheuerlich das Leben im warmen Jura­
meer auch wuselte, der Jurakalk macht
einen toten Eindruck, worin er höchstens
vom Gips übertroffen wird, der ein Kal­
ziumsulfat ist. Wir wundern uns, daß das
Kalzium mit seinem geringen Anteil (nur
1/30) ganze Kalklandschaften bilden konnte.
Es muß also dieser geringe Anteil an be­
stimmten Stellen angehäuft worden sein.
Das aber haben Tiere aller Größen in
Flachrneeren unter bestimmtem Klima zu­
wege gebracht. Warum ist die Alb nicht eine
ebenso ausdruckslose Platte wie die Mu­
schelkalkebenen? Wegen ihrer Felsenriffe.

gefallen: Kulturzentrum für Rosenfeld ist
Balingen. Natürlich kann die größere Stadt
die bessere Theatertruppe, das größere Or­
chester, den kostspieligeren Redner bestel­
len, und man kann mit dem Omnibus hin­
fahren, ja soll es sogar. Aber ist das denn
schon di e ganze Kultur? Ist nicht die eigene
Initiative der örtlichen Vereine auch etwas?
Soll das örtliche Musizieren, das gute Ver­
einstheater ganz aufhören? Ist nicht der
Albverein ein Kulturfaktor? Die Darbie­
tungen der Schulen, Gesangverein, Feste,
Feiern, Ausstellungen, der Bau dieser wun­
derschönen Turnhalle mit der vorzüglichen
Akustik und vieles andere? Darum hat mir
ein anderer Satz in der Kreisbeschreibung
sehr gut gefallen: Seit 1951 besteht ein Ver­
ein zur Förderung Rosenfelds. Ich bin im
Auftrag der Heimatkundlichen Vereinigung
sehr gern einmal nach Rosenfeld gekom­
men, und man wird hier sicher nicht der
Ansicht sein, dieser Vortrag sei nichts, weil
er nichts kostet! Nur nicht sagen: Wir sind
zu klein, sonst kann man gleich auf die Zu­
kunft verzichten. Binsdorf ist Rosenfeld
gegenüber so rücksichtsvoll, noch viel klei­
ner zu sein. Immer noch gehen die Straßen
nach vier Richtungen. (Allerneueste Stra­
ßenbau-Gerüchte möchte ich jetzt gar nicht
anschneiden.) Immer noch hat Rosenfeld
"zen t r a lör tlich e" Bedeutung für die umlie­
genden Dörfer: Märkte, Reparaturwerk­
stätten, Ärzte und Zahnärzte und Apothe­
ker (die ja auch eine Art Reparaturwerk­
stätten sind), Tankstellen und Gastwirt­
schaften und so fort. Industriell aber gehen
die Fäden noch viel weiter hinaus. Da muß
man sich draußen umsehen, um die rechte
Werbung treiben zu können, denn leider
genügt es unter den gegebenen Umständen
nicht, die Qualität seiner Produkte "für sich
selber sprechen zu lassen"! Es würde zu
nichts führen, wollte man in romantischer
Manier nur nach rückwärts blicken und
etwa bedauern, daß die ehemaligen 14 Orte
bis hinüber nach Aistaig und Weiden und
bis nach Bergtelden nicht mehr von Rosen­
feld verwaltet werden dürfen. Nein, man
muß heute den Horizont noch viel weiter,
aber eben in anderer Art spannen, durch
wirtschaftliche Werbung. Dabei sollte nicht
versäumt werden, im Interesse des Ortes,
aber auch des jeweiligen Fabrikats, den
wohlklingenden Namen "Rosenfeld" drau­
ßenherum zu einem Begriff werden zu las­
sen. Auch das gehört zur Horizonterweite­
rung, Auf eine Gefahr muß aber noch hin­
gewiesen werden: Wer in die Ferne strebt,
muß in der Nähe einen Halt haben, damit
er sich nicht verliert. Das Ortsbewußtsein,
das mit einem phrasenhaften Lokalpatrio­
tismus nichts zu tun hat, muß bestehen
bleiben. Man muß auch mit innerem Ge­
winn zu Hause bleiben können. Aber was
tut man da? Man liest Illustrierte, wohl
auch Krimis, man sieht -fern. Man sitzt zu
Hause, aber man ist nicht zu Hause. Man
bangt um das Schicksal der schläfrigen
Soraya (die immer noch viel mehr Geld hat
als irgendeiner von uns) , ob die Farah
Diba wohl wieder einen Sohn bekommt,
welche Seelenpein die Fabiola oder die
Irene auszustehen hat und ob die Amis mit
dem Fidel Castro fertig werden. Das Schick­
sal Deutschlands aber oder gar nur das
Schicksal des Kleinen Heubergs - - ach
so!! Durch die sogenannten Massenmedien,
wie sie heute noch beschaffen sind, wird
gerade das Gegenteil von Horizonterweite­
rung bewirkt, eine FataMorgana, die in
nichts zerfließen wird, sobald es uns wieder
einmal schlecht geht. Wir müssen schon auf
dem Grund und Boden bleiben, auf den wir
gestellt sind. Selbst ein Astronaut muß auf
die Erde zurück, wenn er seine Valentina
heiraten will.

Also wenden wir uns nun dem Stabilsten
zu, was wir haben, der Bodenbeschaffen­
heit unsrer Umgebung, ohne die es über­
haupt nichts anderes, auch keine Geschichte
geben kann.
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Gleichgewicht geb ra cht. Bedenklieh sind
auch se ine Einwirkungen auf die Atmo­
sphäre und das Klima ganzer Landschafts­
teile. In vielen Fällen h at er di e natürliche
Entwicklung abgebogen (siehe Silizium,
Aluminium, Ei sen, Kohlenstoff) . Sich selber,
die Menschheit, ha t er neben Bequemlich­
keiten, deren er aber nicht froh wird, in
einen Dauerzustand der Angst versetzt .

Aus all en di esen Gründen können wir
nicht aufhören, die reine Schöpfung sinnend
zu betrachten: di e Erdkruste, di e Erdhül­
len, di e Landschaften und Wasserflächen,
die Pflanzendecke und Tierwelt, sow eit
diese noch annähernd "wild" sind, alle na­
türlichen Stoffe und deren n atürliche Ver­
bindungen - und das alles in seinem w eis­
heitsvollen Zusammenwirken u nd Aufein­
anderabgestimmtsein. Letzteres ist eine
schier unmögliche Aufgabe! WeIUl w ir uns
aber auf einen engeren Raum, die "H eimat",
beschränken, so muß es wenigstens andeu­
tungsweise gelingen. Die harmonisierende
Wirkung auf die Seele tritt ein, wenn wir
nicht alle 96 Millionen Möglichkeiten stoff­
licher Verbindungen durchkalkulieren, son­
dern uns die zurückhaltende, geradezu be­
scheidene Methode der Schöpfung zum Vor­
bild nehmen. Eine vergangene, gemütvol­
lere Entwicklungsstufe der menschlichen
Seele konnte sagen:

Mein Auge si eht, wohin es blickt
die Wunder De iner Werke!

Exakt denkend und forschend erwerben
wir uns neu eine noch fester gegründete
Ehrfurcht vor Seinen Werken.
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Zusammenfassend erken nen wir: Di e
Schöpfung begnügt sich mit seh r w enigen
Grundstoffen zum Aufbau der Erde mit
ihren vi elen schö ne n Landsch aften. Dabei
tritt das Einheitliche klar hervor, ist aber
ziemlich unvermittelt mit einer gro ßen Viel­
falt umkleidet. Diese wird durch chemische
Verbindungen und mechanische Gemenge
(z. B. Granit) erreicht. Sie wird noch ver­
größert durch ungleichmäßige Verteilung
der Stoffe über die Erde hin (Kalk, Kohle,
Erze). Was auf diese Weise ohne mensch­
liches Zutun aufgebaut wurde, zeigt eine
(wirklich) organische und stabile Struktur
und wirkt auf uns angenehm und beruhi­
gend. Selbst der Substanzzerfall, dem alle
Stoff-Atome unterliegen (Uran und Radium
sind nur Schrittmacher) geht langsam und
ruhig vor sieh. Zwar gibt ein Kilogramm
zerfallendes Uran 15,5 Millionen kcal Ener­
gie ab, (l kg Steinkohle beim Verbrennen
nur 8000 kcal) aber er zerfällt von Natur
so langsam, daß die wärmende Wirkung als
mäßig und somit wohltuend anzusprechen
ist. Der Mensch hat auf dem Wege des in­
tellektuellen Kombinierens viel Neues er­
funden und sich nutzbar gemacht. Aber
einen wirklichen Organismus, wie es die
Erde is t, hat er noch nicht zustande ge­
bracht, am wenigsten durch die "organi­
sche" Chemie. Wo er Substanz zerfallen
läßt, treibt er damit zunächst immer noch
vorw iegend kriegerischen Unfug. Den Was­
serhaush alt stark bevölkerter Gegenden hat
er durch Verschmutzung schwer aus dem

n ersten Erdk erns au smachen soll, was aber
noch nicht erwiesen ist. Kupfer, Zink und
Blei kommen als sehr erwünschte Erze vor,
wirken aber nirgends b estimmend auf eine
L andschaft ein, es sei denn im Kupferschie­
fer d es östlichen Harzgebirges. Bariumsul­
fat k ommt in gr ößer en Mengen in den
Klüften d er Urgebirge vor. Mangansalze
tun sich gelegentlich, meist zusam men mit
Eisen, durch Dunkelfärbung d es Gestein s
h ervor. Die Verbindungen d es Phosphors,
di e Phosphate, sind in der Natur sehr zer­
splittert. Erst durch die Eisenverhüttung,
di e Knochenbildung und den Vog elmist fin ­
den sie sich in größ eren Mengen zusammen
und bilden w ichtige Düngemittel. Der "Höl­
lengestank" der Vulkane enthält Schwefel,
welcher somit in Unteritalien in nennens­
werten Mengen er sche in t . Man "vulkani­
si ert" damit Autoreifen. Die Schwefelver­
bindungen, Sulfate genannt, sind w eit ver­
breitet. - Nun beschließen wir den Reigen
mit dem schon bei der Kombinatorik be­
rührten Element Kohlenstoff. Er ist nicht
nur die Hauptnahrung aller Pflanzen und
damit auch der Menschen und Tiere, son­
dern auch der Vater der gesamten organi­
schen Chemie, die sich heute von einem
einzigen Studenten, auch mit noch so vielen
Semestern, gar n icht mehr bewältigen läßt.
Kohlenstoff is t bezüglich seiner P artner_
sehr wählerisch, indem er sich vornehmlich
an den Wa sserstoff hält. Aber auch der
Sauerstoff hat sich hier wieder einen Po­
sten gesichert. Weniger der einsame Stick­
stoff, der Hauptbestandteil der Luft. Alles,
was m it Wäldern, Gebüschen, Stauden,
Gräsern, Moosen, mit Kohle und Torf,
brennbaren Gasen und OIen (Kraftstoffe),
m it Fett, Zucker, Stärke, Eiweiß und an­
deren Nahrungsmitteln, mit Arzneien, Gif­
ten, Sprengstoffen, mit Zellstoff, Kunstfa­
sern, Kunststoffen, K autschuk, Buna und
Farben zu tun hat, fällt in die "organische"
Kohlenstoff-Chemie. Daß "Carbon" im tier­
liebenden Kalk eine Rolle spielt, wundert
uns nicht. So klein der mengenmäßige An­
teil des K ohlenstoffs an der Erde ist (trotz
der riesigen Pflanzendecke!), so sehr wir
schon in Sorge sind, daß unsere Kohle- und
Olvorräte "au sgehen" : der Kohlenstoff ist
im höchsten Maße landschaftsbildend ! Man
muß nur einmal mit Bewußtsein in einem
ob ersch w äbischen oder nordwestdeutschen
Moor stehen . Unter den Füßen vi ele Meter
tief nicht das geringste Mineralische! Nur
polsterweiche Pflanzensubstanz, und das auf
sehr weite Flächenerstreckung. Hier haben
nun nicht wie beim Kalk di e Ti ere, sondern
di e Pflanzen einen Stoff angereicher t, und
zwar nur an der Oberfläche. Di ese k ann
allerdings durch Verschüttung und Ge­
b1rgsfaltung nach unten k om m en und zu
Braun- und Steinkohle werden . Unter Zwi­
schenschaltung d es Mensch en gibt das dann
sehr traurig wirkend e Industrielandschaf­
ten.




